
  
    
      
    
  


  


  Harry Harrison


  


  


  


  



  



  AGENTEN

  IM KOSMOS


  


  


  


  



  



  Utopischer Roman


  


  



  



  Deutsche Erstveröffentlichung


  


  


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  [image: images_image2]



  WILHELM HEYNE VERLAG

  MÜNCHEN


  


  



  



  



  


  HEYNE-BUCH Nr. 3083

  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  



  Titel der amerikanischen Originalausgabe

  THE STAINLESS STEEL RAT

  Deutsche Übersetzung von Wulf H. Bergner


  

  2. Auflage


  Genehmigte Taschenbuchausgabe

  Copyright © 1961 by Harry Harrison

  Printed in Germany 1971


  Umschlag: Atelier Heinrichs & Bachmann, München

  Gesamtherstellung: Ebner, Ulm



  


  Das Buch


   


  Hier spricht »Slippery« Jim:


  »Innerhalb unseres Universums gab es höchstens ein halbes Dutzend Männer, die es mit mir aufnehmen konnten. Ich wechselte meine Persönlichkeit wie andere ihre Hemden, knackte spielend jede Bank des Sonnensystems, klaute bei Bedarf Raumschiffe, und wenn ich Lust hatte, fing ich einen Krieg an. Bis mich eines Tages die Polizei erwischte - was blieb ihr anderes übrig: ich wurde Polizei-Agent.«


  So wurde Jim diGriz der seltsamste Rekrut im Spezialkorps der Planetenliga. Und als er eines Tages die Nase voll hatte, gab er damit das Startzeichen zu einer rasanten Menschenjagd quer durch die gesamte Galaxis.


  



   


  Vom selben Autor erschienen in den Heyne-Büchern die utopischen Romane


  Retter einer Welt • Band 3058 
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  Als die Bürotür sich plötzlich öffnete, wußte ich, daß das Spiel wieder einmal aus war. Während der Polizist auf mich zuging, lehnte ich mich grinsend in meinen Sessel zurück. Der Eindringling hatte den mürrischen Gesichtsausdruck und die Plattfüße, die sie alle haben - und den gleichen Mangel an Humor. Ich wußte bereits, was er sagen würde, bevor er überhaupt den Mund aufgemacht hatte.


  »James Bolivar diGriz, ich verhafte Sie wegen ...«


  Diesen Augenblick hatte ich abgewartet, um auf den Knopf unter dem Schreibtisch zu drücken. Die Sprengladung zündete, der Dachbalken gab nach und der drei Tonnen schwere Tresor krachte durch die Decke auf den Kopf des Polizisten. Als der Staub sich etwas gelegt hatte, war von ihm nur noch eine Hand zu sehen. Der Zeigefinger wies anklagend auf mich. Seine Stimme klang etwas undeutlich und sogar ein wenig verärgert. Er wiederholte sich reichlich stumpfsinnig.


  »... wegen Hausfriedensbruchs, Diebstahls, Urkundenfälschung ...«


  Auf diese Weise sprach er noch einige Zeit weiter. Die Aufzählung war imponierend, aber ich hatte sie schon oft genug gehört. Deshalb ließ ich mich nicht weiter aufhalten und packte das Geld aus den Schreibtischschubladen in meinen Koffer. Die Liste schloß mit einem neuen Anklagepunkt, den der Kerl doch tatsächlich mit beleidigter Stimme vorbrachte.


  »Außerdem haben Sie sich eines tätlichen Angriffs auf einen Polizeiroboter schuldig gemacht. Das war unsinnig, weil mein Gehirn gepanzert ist, während die ...«


  »Daß weiß ich auch, George, aber dein Funkgerät ist unter deinem komischen Helm eingebaut - und ich wollte verhindern, daß du dich sofort mit deinen Freunden in Verbindung setzt.«


  Ein kräftiger Fußtritt beseitigte die dünne Holzverkleidung vor der Treppe, die von meinem Büro aus in den Keller des Gebäudes führte. Als ich vorsichtig über die Trümmer kletterte, griff der Roboter nach meinem Bein. Ich hatte allerdings darauf gewartet, so daß seine stählernen Finger mich nicht ganz erwischten. In den vergangenen Jahren war ich oft genug von Polizeirobotern gejagt worden, um genau zu wissen, wie unzerstörbar sie sind. Man kann sie in die Luft sprengen oder auf andere Weise außer Gefecht zu setzen versuchen, aber sie bleiben einem trotzdem auf den Fersen. Sie schleppen sich mühsam weiter und murmeln dabei schöne Sprüche vor sich hin - wie dieser hier. Ich sollte meine Verbrecherlaufbahn aufgeben und meine Schuld der Gesellschaft gegenüber begleichen. Seine Stimme verfolgte mich bis in den Keller.


  Von jetzt ab war jede Sekunde kostbar. Ich hatte etwa drei Minuten Zeit, bevor die Polizei meine Spur aufnehmen würde. Ich brauchte genau eine Minute acht Sekunden, um das Gebäude zu verlassen. Der Vorsprung war nicht allzu groß, reichte aber knapp aus. Ich stieß die Schwingtür zu dem Arbeitsraum auf, in dem die Dosenetiketten durch neue ersetzt wurden. Keiner der Roboter sah von der Arbeit auf, als ich an ihnen vorbeiging - das hätte mich allerdings auch gewundert. Sie waren alle Roboter vom Typ M-2, besaßen nur ein primitives Gehirn und taugten deshalb bestenfalls für einfache Arbeiten, die sich ständig wiederholten. Aus diesem Grund hatte ich sie auch gemietet. Sie wunderten sich nicht darüber, daß sie die Etiketten von Konservendosen durch neue ersetzen mußten, und interessierten sich nicht dafür, was am anderen Ende des Förderbandes lag, das die Dosen durch ein Loch in der Wand brachte. Sie sahen nicht einmal auf, als ich die Tür aufschloß, die durch die Wand führte. Ich schloß sie nicht mehr hinter mir ab, weil ich jetzt keine Geheimnisse mehr zu verbergen hatte.


  Ich blieb dicht neben dem rumpelnden Förderband, während ich durch das klaffende Loch stieg, das ich in die Rückwand des staatlichen Vorratslagers gestemmt hatte. Auch das Förderband hatte ich eigenhändig installiert, wobei ich mich eines weiteren Vergehens schuldig gemacht hatte. Ich schloß eine schwere Eisentür auf und stand in der Lagerhalle. Ein automatischer Gabelstapler lud Dosen auf das Förderband und holte immer wieder neue Ladungen von den Stapeln, die bis zur Decke reichten. Die Maschine besaß kaum genug Gehirn, um als Roboter bezeichnet zu werden, sondern führte einfach die auf Lochstreifen aufgezeichneten Anweisungen aus. Ich machte einen Bogen um den Gabelstapler und rannte den Gang entlang. Hinter mir verklang der Lärm der mit Hochdruck arbeitenden Maschinen. Ich freute mich, daß alles noch immer reibungslos funktionierte.


  Das war einer der nettesten Tricks gewesen, die mir bisher eingefallen waren. Ich hatte für eine lächerlich geringe Summe ein Lagerhaus gemietet, das unmittelbar neben dem staatlichen Vorratslager stand. Dann brauchte ich nur noch ein Loch in die Verbindungsmauer zu stemmen und hatte freien Zugang zu den Vorräten, die in einem Lagerhaus dieser Größe monatelang unberührt blieben. Allerdings nur bis zu dem Tag, an dem ich auf der Bildfläche erschien.


  Nachdem das Förderband installiert war, verlief alles wie geplant. Ich mietete einige Roboter, die die alten Etiketten der Konservendosen durch neue ersetzten, die ich hatte drucken lassen. Dann brachte ich meine Ware auf völlig legale Weise in den Handel. Ich konnte die Preise der Konkurrenz unterbieten und trotzdem noch einen schönen Gewinn einstreichen. Die ortsansässigen Großhändler hatten die Gelegenheit begeistert ausgenützt, so daß ich auf Monate hinaus aus verkauft war. Das Geschäft war gut gewesen - und hätte noch einige Zeit in der gleichen Weise weitergehen können.


  Ich befaßte mich nicht allzulange mit diesem Gedanken, denn in meinem Beruf kommt es vor allem darauf an, daß man weiß, wann man auf hören muß. Die Versuchung, nur noch einen Tag länger zu bleiben oder nur noch einen einzigen Scheck einzulösen, kann fast überwältigend sein. Das weiß ich aus eigener Erfahrung - aber ich weiß auch, daß man auf diese Weise Gelegenheit bekommt, mit der Polizei Bekanntschaft zu machen. Rechtzeitig aufhören, damit man woanders weiterverdienen kann! Nach diesem Motto habe ich bisher immer gearbeitet. Ich habe mich stets daran gehalten, sonst wäre ich nicht so erfolgreich gewesen.


  Und Wunschträume allein helfen wenig, wenn die Polizei einem auf den Fersen ist.


  Als ich das Ende des Korridors erreichte, konzentrierte ich mich wieder ganz auf meine augenblickliche


  Lage. Die Polizei mußte unterdessen das Gebäude umstellt haben, so daß ich rasch handeln und Fehler unter allen Umständen vermeiden mußte. Ein kurzer Blick nach links und rechts. Niemand in Sicht. Zwei Schritte nach vorn, dann auf den Rufknopf des Fahrstuhls drücken. Ich hatte einen Zähler an dem Aufzug angebracht, der mir zeigte, daß das Ding durchschnittlich einmal im Monat benützt wurde.


  Der Aufzug kam etwa drei Sekunden später herunter. Ich sprang hinein, zog die Tür hinter mir zu und drückte gleichzeitig auf den obersten Knopf. Die Fahrt schien ewig zu dauern, aber dieses Gefühl war nur subjektiv. In Wirklichkeit nahm sie nur vierzehn Sekunden in Anspruch. Das war der gefährlichste Teil meiner Flucht. Ich wartete gespannt, als der Aufzug langsamer wurde. Die Pistole, die ich in der Hand hielt, reichte für einen Polizisten aus - aber nicht für zwei oder mehr.


  Ich stieß die Tür auf und seufzte erleichtert. Nichts. Die Polizei hatte offenbar die gesamte Umgebung abgeriegelt, so daß es überflüssig erschienen wäre, auch noch die Dächer der Gebäude zu besetzen.


  Da ich jetzt im Freien stand, hörte ich die Sirenen zum erstenmal ganz deutlich. Ein herrlicher Ton. Dem Geräusch nach zu urteilen war mindestens die Hälfte der gesamten Polizeistreitmacht unterwegs, um nach mir zu suchen. Ich kam mir wie ein Artist vor, der den frenetischen Beifall der Menge dankend entgegennimmt.


  Das Brett stand hinter dem Fahrstuhlschacht, wo ich es versteckt hatte. Ein wenig verwittert, aber noch immer brauchbar. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um es bis an den Rand des Daches zu tragen und über den Abgrund zu legen, der mich von dem benachbarten Gebäude trennte.


  Langsam, denn jetzt kam der gefährlichste Teil, bei dem es nicht auf Schnelligkeit ankam. Ich hielt den Koffer an die Brust gepreßt, damit mein Schwerpunkt über dem Brett blieb. Ein Schritt nach dem anderen. Bis zum Boden waren es fast dreihundert Meter. Wenn man nicht hinuntersieht, kann man nicht fallen ...


  Geschafft. Jetzt kam es wieder auf jede Sekunde an. Das Brett unter einen Dachvorsprung - wenn die Polizei es nicht gleich fand, hatte ich wieder etwas Zeit gewonnen. Zehn schnelle Schritte, dann stand ich vor der Tür zum Treppenhaus. Sie ließ sich ohne Mühe öffnen - das war mein Glück -, denn schließlich hatte ich die Angeln gut genug geölt. Als ich die Tür von innen verriegelt hatte, holte ich tief Luft. Die Gefahr war noch nicht vorüber, aber der schwierigste Teil der Flucht lag hinter mir. Noch zwei ungestörte Minuten hier, dann würde die Polizei James Bolivar - alias Slippery Jim - diGriz nie wieder finden.


  Der oberste Absatz des Treppenhauses war schlecht beleuchtet, sehr staubig und kaum jemals benutzt. Als ich den Raum vor einer Woche auf Abhöranlagen und Bildübertrager untersucht hatte, war nichts zu finden gewesen. Die dicke Staubschicht auf dem Fußboden war nur an den Stellen unterbrochen, an denen ich gestanden hatte. Ich mußte mich darauf verlassen, daß in der Zwischenzeit keine Abhöranlage eingebaut worden war. Das gehörte zu den kalkulierten Risiken, die man in meinem Beruf auf sich nehmen muß.


  Adieu James diGriz, Gewicht achtundneunzig Kilogramm, Alter etwa fünfundvierzig, mit Spitzbauch und Hängebacken, ein typischer Geschäftsmann, dessen Bild die Fahndungsbücher auf Hunderten von Planeten ziert - seine Fingerabdrücke ebenfalls. Sie mußten zuerst verschwinden. Wenn man sie trägt, fühlen sie sich wie eine zweite Haut an, aber sowie sie mit dem Lösungsmittel in Berührung kommen, kann man sie wie einen durchsichtigen Handschuh abziehen.


  Als nächstes mein Anzug - und dann das umgekehrte Korsett, das zwanzig Kilogramm Blei und eine Thermitmischung enthält. Haare und Augenbrauen erhielten ihre natürliche Farbe zurück. Die Polster in den Backen schmerzten beim Herausnehmen, aber das dauerte nicht lange. Dann die blauen Kontaktlinsen. Ich fühlte mich wie neugeboren, was in gewisser Beziehung zutraf, denn ich war tatsächlich ein neuer Mensch geworden - zwanzig Kilogramm leichter, zehn Jahre jünger und auch sonst äußerlich völlig verändert. Der große Koffer enthielt einen neuen Anzug und eine Hornbrille, die jetzt die Kontaktlinsen ersetzte. Die Banknoten paßten in eine Aktentasche.


  Als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich das Gefühl, wirklich zehn Jahre jünger geworden zu sein. Ich hatte mich so an das zusätzliche Gewicht gewöhnt, daß ich gar nichts mehr davon merkte - bis ich es abgenommen hatte. Jetzt fühlte ich mich buchstäblich erleichtert.


  Die Thermitmischung diente zur Beseitigung der Beweisstücke. Ich schob alles zu einem Haufen zusammen und zog den Zünder ab. Flaschen, Anzug, Koffer, Schuhe, Gewichte und so weiter gingen in hellen Flammen auf. Die Polizei würde bestenfalls einige versengte Bruchstücke finden, mit denen sie herzlich wenig anfangen konnte. Der Lichtschein des Feuers warf meinen Schatten an die Wände, als ich die drei Treppen zum einhundertzwölften Stock hinunterstieg.


  Dort hatte ich wieder Glück, denn niemand sah mich, als ich die Tür öffnete. Eine Minute später trat ich gemeinsam mit einigen anderen Geschäftsleuten in der Eingangshalle aus dem Expreß-Fahrstuhl.


  Neben dem einzigen geöffneten Ausgang zur Straße stand eine tragbare Fernsehkamera. Wer das Gebäude verlassen wollte, wurde nicht auffällig kontrolliert, so daß die Fernsehkamera und die in ihrer Nähe stehenden Polizisten kaum Aufsehen erregten. Ich ging langsam darauf zu. Gute Nerven sind in meinem Beruf unbedingt erforderlich.


  Einen Augenblick lang befand ich mich im Blickpunkt des Objektivs, dann war ich daran vorüber. Da nichts geschehen war, wußte ich sicher, daß ich nicht erkannt worden war. Die Kamera stand in direkter Verbindung mit dem Computer im Polizeipräsidium. Wäre meine Personenbeschreibung der in den Akten vorhandenen ähnlich genug gewesen, wären die Roboter alarmiert worden, die mich verhaftet hätten, bevor ich die Straße erreicht hätte. Kein Mensch ist schneller als eine Kombination aus einem Elektronenrechner und Robotern, denn die Maschinen reagieren innerhalb weniger Mikrosekunden - aber man kann sie überlisten, wenn man intelligent genug ist. Ich hatte es wieder einmal geschafft.


  Ein Taxi beförderte mich ein Dutzend Straßen weiter. Ich wartete, bis es außer Sicht war, und rief dann ein anderes heran. Erst in dem dritten Taxi fühlte ich mich sicher genug, um zu dem Raumhafen zu fahren. Das Sirenengeheul wurde schwächer; nur ab und zu raste ein Streifenwagen mit Blaulicht in die entgegengesetzte Richtung.


  Das war eigentlich viel zuviel Aufregung wegen eines kleinen Betrugs in Verbindung mit einem Einbruchdiebstahl - aber so ist eben der Lauf der Welt auf diesen überzivilisierten Planeten. Verbrechen sind heutzutage so selten, daß die Polizei sich fast überschlägt, wenn sie es mit einem zu tun hat. In gewisser Beziehung habe ich sogar Verständnis für ihren Standpunkt, denn nur Parksünder aufzuschreiben muß reichlich stumpfsinnig sein. Ich finde allerdings, daß die Polizei mir gegenüber allen Grund zur Dankbarkeit haben müßte, denn ohne mich wäre ihr Leben viel langweiliger.
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  Ich hatte eine ziemlich lange Fahrt vor mir, denn der Raumhafen lag weit außerhalb der Stadt. Deshalb lehnte ich mich behaglich in die Polster zurück, betrachtete die Landschaft und überlegte in aller Ruhe. Kein Wunder, daß ich dabei sogar ins Philosophieren kam. Außerdem konnte ich endlich wieder einmal eine gute Zigarre rauchen; in meiner anderen Persönlichkeit hatte ich nur Zigaretten geraucht und diesen Grundsatz nicht einmal dann verletzt, wenn ich mich völlig unbeobachtet fühlen konnte. Die Zigarren in dem luftdicht abgeschlossenen Etui waren noch immer frisch, obwohl ich sie vor einem halben Jahr gekauft hatte. Ich genoß das köstliche Aroma und blies kunstvolle Rauchringe vor mich hin. Endlich wieder ein freier Mensch! Andererseits hatte ich auch Freude an der Arbeit und konnte nie genau sagen, was mir wirklich lieber war. Vermutlich hatte beides etwas für sich - aber alles zu seiner Zeit.


  Mein Lebensstil unterscheidet sich so sehr von dem der meisten Mitglieder unserer Gesellschaft, daß ich bezweifle, ihn überhaupt einigermaßen erklären zu können. Diese Menschen leben sehr behaglich auf den Planeten, die sich zu einer Föderation zusammengeschlossen haben. Die Gesellschaft ist so wohlhabend, daß die Bedeutung des Wortes Verbrechen fast in Vergessenheit geraten ist. Es gibt nur wenige Unzufriedene. Falls diese Unzufriedenheit psychologisch bedingt ist, wird sie in den meisten Fällen frühzeitig entdeckt und entsprechend behandelt. Alle anderen, deren Unzufriedenheit sich erst später bemerkbar zu machen beginnt, versuchen sich an unbedeutenden Vergehen - Einbrüchen, Ladendiebstählen und dergleichen. Je nach angeborener Intelligenz bleiben sie einige Wochen oder sogar Monate lang unentdeckt, aber früher oder später kommt unweigerlich der Zeitpunkt, an dem sie in der Untersuchungshaft landen.


  Das sind fast alle Verbrechen, die unsere Wohlstandsgesellschaft kennt. Damit sind ungefähr neunundneunzig Prozent abgehandelt, könnte man sagen. Aber das restliche Prozent hält die Polizei in Schwung und verleiht ihr erst die Daseinsberechtigung. Dieses eine Prozent besteht aus einer Handvoll Männern - ich gehöre ebenfalls dazu -, die über die gesamte Galaxis hinweg verteilt sind. Theoretisch betrachtet können wir gar nicht existieren, aber wir tun es trotzdem. Wir sind wie Ratten in der Wandtäfelung der Gesellschaft - wir arbeiten außerhalb ihrer Barrieren und außerhalb der geltenden Gesetze. Die Gesellschaft mußte sich mit mehr Ratten abfinden, als die Gesetze weniger streng waren, denn auch die alten Holzhäuser hatten mehr Ratten als die Gebäude aus Beton und Stahl, die später gebaut wurden. Aber auch die Wolkenkratzer aus Stahlbeton waren nicht ganz frei von Ratten. Jetzt gleicht die Gesellschaft einem Gebäude aus rostfreiem Edelstahl, Glas und Spannbeton. Deshalb muß man schon eine intelligente Ratte sein, um noch Schlupfwinkel zu finden. Eine Ratte aus rostfreiem Edelstahl fühlt sich in dieser Umgebung wie zu Hause.


  Wer zu diesen Ausnahmen gehört, hat allen Grund, darauf stolz zu sein - natürlich nur unter der Voraussetzung, daß er weiterhin in Freiheit bleibt. Die Soziologen können sich nicht darüber einigen, weshalb wir so leben, und einige bezweifeln sogar, daß es uns überhaupt gibt. Nach Meinung der Wissenschaftler sind wir die Opfer einer verzögert wirksamen psychologischen Störung, die im Kindesalter noch nicht erkennbar ist und sich erst später bemerkbar macht. Ich habe mir natürlich über dieses Thema öfters Gedanken gemacht und finde diese Theorie geradezu absurd.


  Vor einigen Jahren habe ich ein Buch geschrieben - selbstverständlich unter einem Pseudonym -, das sich mit diesem Thema befaßte; es fand damals eine überraschend gute Aufnahme. Meiner Auffassung nach ist das Phänomen nur philosophisch, nicht aber psychologisch zu erklären. An einem gewissen Punkt kommt man endlich zu der Erkenntnis, daß man entweder die Schranken der Gesellschaft durchbrechen oder vor Langeweile sterben muß. Das Leben nach den Buchstaben des Gesetzes bietet weder Zukunft noch Freiheit, aber andererseits kann man beides dadurch gewinnen, daß man sämtliche Konventionen mißachtet. In unserer Zeit gibt es keinen Platz mehr für den Glücksritter oder gebildeten Abenteurer, der sowohl innerhalb als auch außerhalb der Gesellschaft leben konnte, ohne deswegen von ihr verstoßen zu werden. Heutzutage muß man sich für alles oder nichts entscheiden. Um mich vor der allmählichen Verblödung zu retten, habe ich die zweite Möglichkeit gewählt.


  Bevor ich diesen pessimistischen Gedanken weiterführen konnte, hatte mein Taxi bereits den Raumhafen erreicht. Ich war froh, daß ich wieder etwas zu tun hatte, denn Einsamkeit und Selbstmitleid sind in meinem Beruf nicht zu gebrauchen; sie können einen sogar in die Arme der Polizei treiben, wenn sie die Oberhand gewinnen. In solchen Fällen wirkt eine kleine Aufregung immer wie ein Wunder, denn das Gefühl der Gefahr hilft mir wieder auf die Beine. Als ich bezahlte, betrog ich den Taxifahrer, indem ich einen der Scheine im Ärmel verschwinden ließ. Er war blind wie ein Maulwurf, und seine Gutgläubigkeit amüsierte mich so sehr, daß ich fast laut gelacht hätte. Dann gab ich ihm allerdings ein reichlich bemessenes Trinkgeld, um den Schaden zu ersetzen, weil ich mich sonst nicht mit kleinen Fischen dieser Art abgebe.


  Der Roboter hinter dem Kartenschalter machte eine Aufnahme von mir und registrierte gleichzeitig den auf der Flugkarte angegebenen Bestimmungsort. Das war eine normale Vorsichtsmaßnahme der Polizei, die ich durchaus erwartet hatte, obwohl zu bezweifeln war, daß die eben gemachte Aufnahme jemals über die Aktenordner hinauskommen würde. Diesmal buchte ich nicht einmal einen interstellaren Flug, wie ich es sonst meistens nach einem größeren Fischzug tat, wenn das Planetensystem für weitere Arbeiten zu klein war. Beta Cygnus besaß jedoch achtzehn Planeten, die alle ein terrafiziertes Klima besaßen. Der Planet III, auf dem ich mich vorläufig noch befand, war zu gefährlich, aber alle anderen standen zu meiner Verfügung. Zum Glück funktionierte die Zusammenarbeit zwischen der Polizei der einzelnen Planeten nicht allzu gut, weil im allgemeinen auch gar keine Notwendigkeit dazu bestand. Ich hatte eine Flugkarte nach Moriy - Planet XVIII - gelöst.


  In den kleinen Läden am Raumhafen kaufte ich einen neuen Koffer, einige Reiseutensilien und vor allem einige neue Anzüge. In der Ankleidekabine hängte ich meinen alten Anzug >aus Versehen< über das Fernsehauge und scharrte mit den Füßen, während ich meine Flugkarte veränderte, die ich vorher gekauft hatte. Ich vermehrte die ausgestanzten Löcher um drei und flog plötzlich nicht mehr nach Planet XVIII, sondern nach Planet X, wodurch ich gleichzeitig zweihundert Credits verlor. Das war das Geheimnis bei dieser Veränderung - man darf sich keinesfalls einen Vorteil dadurch verschaffen, weil sonst bestimmt jemand mißtrauisch wird. Erleidet man jedoch einen Verlust, ist später jeder davon überzeugt, daß die Maschine einen Fehler gemacht hat. Zweifel gibt es dabei nie, denn weshalb sollte jemand seine Karte verändern, um Geld zu verlieren?


  Bevor die Polizei mißtrauisch werden konnte, nahm ich den Anzug wieder von dem Haken und zog ihn an. Jetzt hatte ich noch eine Stunde Zeit bis zum Abflug. Ich verbrachte sie damit, daß ich meine neuen Anzüge reinigen und bügeln ließ. Nichts interessiert einen Zollbeamten mehr als ein ganzer Koffer voller ungetragener Anzüge.


  Ich passierte den Zoll ohne Schwierigkeiten, ging an Bord des Raumschiffes und wartete nur noch den Start ab, bevor ich zufrieden in meinem Sessel einschlief. Als ich wieder aufwachte, hatten wir den Planeten X schon fast erreicht. Ich schlenderte nach der Landung auf das Abfertigungsgebäude zu und rauchte seelenruhig eine Zigarre, während mein Koffer den Zoll passierte. Meine verschlossene Aktentasche mit Banknoten erregte keinen Verdacht, weil ich mir schon vor einem halben Jahr einen falschen Ausweis besorgt hatte, in dem mein Beruf als Bankbote angegeben war. Da die verschiedenen Planeten innerhalb des Systems alle Zahlungen im Barverkehr abwickelten, waren die Zollbeamten an Beträge dieser Höhe gewöhnt.


  Aus reiner Gewohnheit verwischte ich meine Spuren noch etwas mehr und fand mich schließlich in Brouggh wieder, einer größeren Fabrikstadt, die über tausend Kilometer von dem Raumhafen entfernt lag, auf dem ich gelandet war. Ich benützte einen völlig anderen Ausweis und nahm mir in einem ruhigen Vorstadthotel ein Zimmer.


  Normalerweise mache ich nach einem so großen Fischzug acht oder zehn Wochen Urlaub; diesmal war mir jedoch nicht nach Entspannung zumute. Während ich in verschiedenen Geschäften das Material kaufte, das ich brauchte, um James diGriz wieder zum Leben zu erwecken, hielt ich die Augen offen. Schon am ersten Tag glaubte ich eine gute Gelegenheit gefunden zu haben, die in der folgenden Zeit immer besser aussah.


  Daß ich so lange nicht von der Polizei erwischt worden bin verdanke ich hauptsächlich der Tatsache, daß ich mich bisher nie wiederholt habe. Wenn ich ein bestimmtes Gebiet erfolgreich bearbeitet habe, lasse ich später für immer die Finger davon. Bisher hatte ich alles Mögliche versucht - und gut damit verdient -, aber ein bewaffneter Raubüberfall fehlte noch in meiner Sammlung. Vielleicht bot sich jetzt eine Gelegenheit dazu, das Versäumte nachzuholen.


  Während ich den spitzbäuchigen James diGriz wieder auf er stehen ließ, machte ich eifrig Pläne. Als die künstlichen Fingerabdrücke gebrauchsfertig waren, hatte ich auch meinen Plan ausgearbeitet. Dabei legte ich besonderen Wert auf einfache Durchführung, denn je weniger Einzelheiten zu beachten sind, desto weniger kann schiefgehen.


  Ich wollte Moraio's, das größte Kaufhaus der Stadt, überfallen und ausrauben. Jeden Abend fuhr zur gleichen Zeit ein gepanzerter Geldtransportwagen vor, der die Tageseinnahmen zur Bank brachte. Das war eine verlockende Beute - eine gigantische Summe in kleinen Scheinen, deren Seriennummern bestimmt nicht notiert worden waren. Das einzige Problem ergab sich nur daraus, daß ein einzelner Mann das beträchtliche Gewicht des Geldes nicht allein bewältigen konnte. Als ich diese Frage gelöst hatte, war ich startbereit, denn ich hatte das benötigte Material bereits vorher erworben.


  Ein großer Sattelschlepper, den ich gebraucht gekauft hatte, bildete das Kernstück meiner Planung - nachdem ich das Innere verändert hatte. Ich stellte ihn in einer nie befahrenen L-förmigen Gasse ab, die etwa einen Kilometer von dem Kaufhaus entfernt lag. Der Sattelschlepper blockierte die schmale Gasse fast völlig, aber das spielte keine große Rolle, da die Durchfahrt ohnehin verboten war. Dann spazierte ich langsam zu Moraio's zurück und kam dort in dem Augenblick an, in dem der Geldtransporter vorfuhr. Ich lehnte mich an die Außenwand des riesigen Gebäudes, während bewaffnete Angestellte der Bank das Geld zu dem Wagen brachten. Mein Geld.


  Für jeden anderen hätte die Szene vor meinen Augen vermutlich gefährlich genug ausgesehen. Fünf bewaffnete Posten standen in dem Eingang des Warenhauses, zwei weitere im Innern des Wagens und einer davor auf der Straße, während Fahrer und Beifahrer auf ihren Plätzen geblieben waren. Zusätzlich standen noch drei Polizisten mit Motorrädern am Randstein. Alles war tatsächlich höchst eindrucksvoll. Ich mußte mir ein Lachen verbeißen, als ich mir vorstellte, wie wenig diese pompösen Sicherheitsmaßnahmen helfen würden.


  Ich hatte die Geldbehälter gezählt, während sie aus der Tür gerollt wurden. Es waren immer fünfzehn, nicht mehr, aber auch nicht weniger; die gleichbleibende Zahl bedeutete eine wesentliche Erleichterung für mich. Als der vierzehnte Behälter in den Wagen geladen wurde, erschien der fünfzehnte im Eingang des Warenhauses. Der Fahrer des Geldtransporters hatte ebenfalls mitgezählt, denn er stieg jetzt aus dem Führerhaus und ging an die rückwärtige Tür, um sie abzuschließen, nachdem der Ladevorgang beendet war.


  Ich bewegte mich unauffällig vorwärts und erreichte das Führerhaus in dem Augenblick, in dem der Fahrer die hintere Tür abschloß. Ich kletterte hinein und knallte die Tür hinter mir zu. Der Beifahrer riß erstaunt die Augen auf und wollte etwas sagen, aber ich ließ eine Narkosebombe in seinen Schoß fallen; der Mann sank lautlos in sich zusammen. Ich trug selbstverständlich die entsprechenden Filter in der Nase. Während ich den Motor mit der linken Hand anließ, warf ich mit der anderen eine größere Bombe gleicher Art durch das Verbindungsfenster in den rückwärtigen Teil des Wagens. Die Wächter fielen um wie die Fliegen, so daß ich endlich den Rücken frei hatte.


  Das alles hatte kaum fünf Sekunden gedauert. Die Männer im Eingang des Kaufhauses merkten erst jetzt allmählich, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich winkte ihnen fröhlich durch das Fenster zu, während ich den gepanzerten Wagen mit aufheulendem Motor anfahren ließ. Einer der Männer wollte sich auf das


  Trittbrett schwingen, aber dazu war es bereits zu spät. Alles geschah so rasch, daß nicht einmal ein Schuß fiel. Das enttäuschte mich eigentlich, denn ich hatte mit ein paar Kugeln gerechnet. Aber das geruhsame Leben auf diesen friedlichen Planeten setzt die Reaktionsfähigkeit zu sehr herab.


  Die Motorradfahrer reagierten wesentlich rascher; sie waren hinter mir her, bevor das Fahrzeug zwanzig Meter weit gerollt war. Ich fuhr etwas langsamer, bis sie mich eingeholt hatten, und beschleunigte dann wieder, um zu vermeiden, daß sie mich überholten und mir den Weg abschnitten.


  Selbstverständlich rasten sie mit heulenden Sirenen hinter mir her, aber damit war ich durchaus einverstanden. Wir brausten wie der Sturmwind durch die Straßen, während der übrige Verkehr gehorsam an die Randsteine auswich, als das Sirenengeheul näher kam. Zum Glück waren die Motorradfahrer sich keineswegs darüber im klaren, daß sie mir die Flucht erleichterten, indem sie die Straße für mich frei machten. Ich lachte leise vor mich hin, während ich den Wagen auf zwei Rädern durch die engen Kurven steuerte.


  Wahrscheinlich war unterdessen Alarm gegeben worden, daß alle Ausfallstraßen zu sperren seien - aber der eine Kilometer, den wir zurückzulegen hatten, spielte bei unserer Geschwindigkeit kaum eine


  Rolle. Schon nach wenigen Sekunden sah ich die Gasse vor mir auftauchen. Während ich das Fahrzeug hineinsteuerte, drückte ich auf den Knopf der Fernsteuerung in meiner Tasche.


  Entlang der Gasse zündeten meine selbstgefertigten Rauchbomben. Sie waren ziemlich primitiv konstruiert, erzeugten aber genügend Rauch, um den schmalen Raum zwischen den Häuserreihen völlig zu verdunkeln. Ich steuerte etwas weiter nach rechts, bis die vordere Stoßstange die Mauern berührte, und verringerte meine Geschwindigkeit kaum, denn auf diese Weise konnte ich nach Gehör fahren. Die Motorradfahrer hatten diese Möglichkeit natürlich nicht und standen deshalb vor der Wahl, ob sie anhalten oder blindlings weiterrasen sollten. Ich hoffte, daß sie die richtige Entscheidung trafen, damit sie nicht zu Schaden kamen.


  Das Funksignal, das die Bomben gezündet hatte, sollte theoretisch auch die hintere Tür des Sattelschleppers geöffnet und die Rampe niedergelassen haben. Bei den ersten Versuchen hatte alles zufriedenstellend funktioniert, so daß ich jetzt nur hoffen konnte, daß die Praxis das gleiche Ergebnis bringen würde. Ich versuchte die noch verbleibende Entfernung zu schätzen, verrechnete mich aber dabei um eine Kleinigkeit. Das gepanzerte Fahrzeug prallte mit voller Geschwindigkeit gegen die Rampe, machte einen förmlichen Satz und landete irgendwie doch im Innern des Sattelschleppers. Ich wurde gegen das Lenkrad geschleudert und konnte gerade noch rechtzeitig auf die Bremse treten, bevor das schwere Fahrzeug das Führerhaus des Sattelschleppers aufriß.


  Der Rauch ließ alles um mich herum dunkel erscheinen und hätte meinen Plan in diesem Augenblick fast undurchführbar gemacht, weil ich nach dem Aufprall einigermaßen benommen war. Wertvolle Sekunden verstrichen ungenützt, während ich an der Motorhaube des Geldtransporters lehnte und mich zu orientieren versuchte. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dazu gebraucht habe, aber schließlich stolperte ich doch nach draußen, um die Rampe einzuholen und die rückwärtige Tür des Sattelschleppers zu schließen. Dabei hörte ich, daß die Wächter unterdessen wieder aufgewacht waren und jetzt aufgeregt miteinander sprachen. Ich riß die Tür des Geldtransporters auf und warf zwei weitere Narkosebomben ins Innere, die sofort für Ruhe sorgten.


  Der Rauch wurde bereits dünner, als ich in das Führerhaus des Sattelschleppers kletterte und den Motor anließ. Wenige Meter weiter herrschte wieder strahlender Sonnenschein in der engen Gasse. Als ich die Hauptstraße erreichte, sah ich zwei Streifenwagen mit höchster Geschwindigkeit vorbeirasen. Ein kurzer Blick nach beiden Seiten zeigte mir, daß keiner der


  Passanten mein Fahrzeug beachtete. Die allgemeine Aufregung konzentrierte sich offensichtlich noch immer auf die rückwärtige Einfahrt der Gasse. Ich legte den ersten Gang ein und rollte langsam auf die Hauptstraße hinaus. Dann fuhr ich in die Richtung davon, die ich vorher bereits eingeschlagen hatte.


  Selbstverständlich bog ich schon an der übernächsten Ecke in eine kleine Seitenstraße ein und fuhr wieder zu Moraio's zurück, wo ich erst vor einer Viertelstunde meinen Coup gelandet hatte. Der Fahrtwind erfrischte mich, so daß meine Benommenheit bald verflogen war. Ich pfiff sogar leise vor mich hin, während ich den Sattelschlepper vorsichtig durch die engen Straßen steuerte.


  Am liebsten wäre ich ganz offen an dem Haupteingang des Kaufhauses vorbeigefahren, aber das wäre überflüssiger Leichtsinn gewesen, obwohl ich die Aufregung gern gesehen hätte. Aber vorläufig kam es noch immer auf jede Minute an. Ich hatte mir einige Straßen ausgesucht, die erfahrungsgemäß selbst um diese Zeit nicht vom Durchgangsverkehr verstopft waren, und folgte ihnen jetzt. Wenige Minuten später hatte ich den großen Abstellplatz hinter dem Kaufhaus erreicht. Auch hier herrschte eine gewisse Aufregung, aber ansonsten schien die Arbeit wie üblich weiterzugehen. Hier und da standen einige Fernfahrer in kleinen Gruppen beisammen, um den Raub- überfall zu diskutieren, aber da Roboter keinen Sinn für Gespräche dieser Art haben, arbeiteten sie wie immer. Die Männer waren natürlich so aufgeregt, daß keiner von ihnen auf meinen Sattelschlepper achtete, als ich ihn neben einem anderen Lastwagen abstellte. Ich drehte den Zündschlüssel nach links und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  Der erste Teil war geschafft. Aber der zweite war mindestens ebenso wichtig. Ich griff in die Tasche und holte die kleine Tablettenschachtel heraus, die ich bei solchen Unternehmungen grundsätzlich für Notfälle bei mir habe. Nachdem ich zwei Kapseln geschluckt hatte, wartete ich noch eine Minute, bis das Mittel zu wirken begann. Als meine Benommenheit endgültig verschwunden war, kletterte ich in den Anhänger des Sattelschleppers.


  Beifahrer und Wächter waren noch immer bewußtlos und würden vermutlich erst in einigen Stunden aufwachen. Ich schleppte sie nacheinander in das Führerhaus des Geldtransporters, wo sie vorläufig gut aufgehoben waren, und ging an die Arbeit.


  Das gepanzerte Fahrzeug füllte den Anhänger fast völlig aus, wie ich es nicht anders erwartet hatte; ich hatte die Faltschachteln deshalb vorsorglich an den Seitenwänden festgebunden. Die Kartons aus kräftiger Wellpappe waren an allen Seiten mit dem Aufdruck MORAIO'S in roter Farbe versehen. Ich hatte sie aus dem Lager entwendet, aber dieser unbedeutende Diebstahl war bestimmt nicht aufgefallen. Jetzt band ich die Kartons los und faltete sie auf. Schon nach kurzer Zeit wurde mir so warm, daß ich das Hemd ausziehen mußte, während ich die Banknoten verpackte.


  Ich brauchte fast zwei Stunden, um die Kartons zu füllen und zuzukleben. In Abständen von etwa zehn Minuten warf ich einen vorsichtigen Blick nach draußen, aber dort schien sich in der Zwischenzeit nichts verändert zu haben. Die Polizei durchsuchte bestimmt jeden Winkel der Stadt nach dem verschwundenen Geldtransporter. Ich war jedoch fest davon überzeugt, daß sie dabei zuletzt an den Parkplatz hinter dem beraubten Kaufhaus denken wurde.


  Das Lager, das die Faltschachteln geliefert hatte, hatte mich auch mit Versandanweisungen versorgt. Ich füllte sie nacheinander sorgfältig aus, setzte wie geplant verschiedene Adressen ein und fügte einen Freivermerk hinzu. Dann klebte ich das Doppel auf die Kartons und hatte damit alle Vorbereitungen für den dritten Teil des Unternehmens getroffen.


  Unterdessen war es draußen dunkel geworden, aber ich hatte beobachtet, daß die Versandabteilung ununterbrochen vierundzwanzig Stunden lang in Betrieb war. Ich ließ den Motor an, fuhr langsam über den Parkplatz und rangierte den Sattelschlepper rückwärts an die Verladerampe. Dabei hatte ich Glück und fand einen Platz, der unmittelbar neben der Linie lag, die Annahme und Ausgabe trennte. Als die anderen Fahrer nicht mehr in meine Richtung sahen, öffnete ich die Tür des Anhängers. Auf diesen Augenblick mußte ich ziemlich lange warten, aber das war nicht zu vermeiden, denn selbst der dümmste Fernfahrer hätte sich vermutlich gewundert, daß jemand Kartons mit dem Aufdruck des Kaufhauses auslud. Nachdem ich sie aufgestapelt hatte, bedeckte ich sie mit einer Plane, bis ich die Tür des Anhängers wieder abgeschlossen hatte. Der gesamte Vorgang hatte nicht länger als zwei Minuten gedauert. Dann faltete ich die Plane wieder zusammen, setzte mich auf die Kartons und zündete mir eine Zigarette an.


  Ich brauchte nicht lange zu warten. Noch bevor ich die Zigarette zu Ende geraucht hatte, kam einer der Roboter aus der Versandabteilung dicht genug an mir vorbei. Ich rief ihn sofort an.


  »Hierher! Der M-19, der die Kartons verladen sollte, hatte einen Getriebeschaden. Die Sendung ist aber sehr eilig.«


  Die Augen des Roboters glühten vor Pflichteifer, wie es bei diesen hochentwickelten Maschinen üblich ist, die ihre Arbeit wirklich ernst nehmen. Ich mußte einige Schritte weit zurücktreten, als plötzlich Gabelstapler und M-Wagen hinter mir auftauchten. Inner- halb weniger Minuten war meine Beute sortiert, verladen und zur Weiterbeförderung abtransportiert. Ich zündete mir eine zweite Zigarette an und sah noch eine Weile zu, während die Kartons mit Markierungszeichen versehen auf Fernlaster und Lieferwagen für den Nahverkehr verladen wurden.


  Jetzt brauchte ich den Sattelschlepper nur noch in einer ruhigen Seitenstraße abzustellen und dort meine Persönlichkeit wieder einmal zu verändern.


  Als ich in das Führerhaus stieg, fiel mir auf, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich hatte natürlich auf die Ausfahrt geachtet - aber nicht aufmerksam genug. Lastzüge waren hinausgefahren und hereingekommen. Aber erst jetzt stellte ich erschrocken fest, daß es sich dabei immer um die gleichen Lastzüge handelte. Ein Fernlaster fuhr eben los; ich hörte ihn die Straße entlangrollen - dann wurde das Motorgeräusch leiser. Als der Motor wieder aufheulte, entfernte das Geräusch sich nicht weiter, sondern der Lastzug kam durch das zweite Tor auf den Parkplatz zurück. Irgendwo dort draußen wartete die Polizei. Sie wartete auf mich.
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  Zum ersten Male in meiner gesamten Laufbahn spürte ich die nagende Angst eines Verfolgten. Die Polizei war mir auf den Fersen, während ich nicht damit gerechnet hatte, daß sie meine Spur so rasch aufnehmen würde. Das Geld war natürlich verloren, aber das war im Augenblick völlig unwichtig. Jetzt mußte ich meine eigene Haut retten.


  Zuerst denken, dann handeln. Vorläufig drohte mir keine unmittelbare Gefahr. Die Polizei würde den riesigen Parkplatz systematisch durchsuchen müssen, weil sie nicht wissen konnte, wo ich steckte. Aber wie hatte sie mich überhaupt gefunden? Das war die wichtigste Frage. Die hiesige Polizei war bestimmt nicht an den Umgang mit Verbrechern gewöhnt und konnte folglich nicht so rasch auf meine Spur gekommen sein. Außerdem hatte ich gar keine Spur hinterlassen. Wer diese Falle gestellt hatte, in die ich prompt gegangen war, hatte logisch und überlegt gehandelt.


  Plötzlich wußte ich, wer meine Gegner waren.


  Das Spezialkorps.


  Diese Polizeitruppe achtete strikt auf Geheimhaltung und hatte damit solchen Erfolg, daß sie nie in Zeitungen erwähnt wurde, obwohl unzählige Gerüchte über ihre Arbeit auf sämtlichen bewohnten Planeten im Umlauf waren. Sie stellte ein besonderes Ausführungsorgan der Planetenliga dar, dessen Dienste allen Mitgliedern zur Verfügung standen, die vor Problemen standen, die mit eigenen Mitteln nicht zu lösen waren. Das Spezialkorps hatte Haskells Bande zerschlagen, unzählige Schmuggler gestellt und nach langen Jahren sogar Inskipp zur Strecke gebracht. Und jetzt war es hinter mir her.


  Die Männer des Korps warteten draußen auf mich, falls ich einen Ausbruchversuch unternehmen sollte. Sie stellten die gleichen Überlegungen wie ich an - und vereitelten meine Pläne, bevor ich sie durchführen konnte. Ich mußte vor allem rasch, aber auch richtig denken.


  Ich hatte nur zwei Auswege zur Verfügung. Durch das Tor oder durch das Kaufhaus. Das Tor war zu gut bewacht, aber das große Gebäude hatte mehrere Ausgänge. Aus diesem Grund fiel mir die Wahl nicht weiter schwer, obwohl ich ahnte, daß diese Ausgänge spätestens in wenigen Minuten ebenfalls besetzt sein würden. Bei diesem Gedanken überfiel mich wieder die Angst - aber auch ein eiskalter Zorn. Ich sollte mich also damit abfinden, daß andere intelligenter als ich waren? Niemals! Sie konnten es ruhig versuchen - aber ich würde nicht so rasch aufgeben und ihnen für ihr Geld etwas bieten. Schließlich hatte ich noch einige Tricks in Reserve.


  Zuerst eine kleine Täuschung. Ich setzte den Sattelschlepper in Bewegung, ließ den ersten Gang eingelegt und steuerte auf das Tor zu. Als ich nur noch eine gerade Strecke vor mir hatte, klemmte ich das Steuerrad fest, stieg aus der Beifahrertür aus und ging zu dem Lager zurück. Als ich es erreicht hatte, bewegte ich mich rascher. Hinter mir hörte ich Schüsse, einen heftigen Aufprall und aufgeregtes Geschrei. Das war schon besser.


  Die Türen, die von dem Lagerhaus in die Geschäftsräume führten, waren abgeschlossen. Das veraltete Alarmsystem stellte kein Hindernis dar und hielt mich kaum eine Minute lang auf. Ich schloß eine der Türen mit meinen Dietrichen auf, versetzte ihr einen Fußtritt und wartete gespannt. Das erwartete Sirenengeheul blieb aus, aber ich wußte, daß in diesem Augenblick irgendwo eine rote Lampe zu blinken begonnen hatte, die anzeigte, daß diese eine Tür geöffnet worden war.


  Ich rannte so schnell wie möglich zu der letzten Tür an der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes. Diesmal setzte ich die Alarmanlage völlig außer Betrieb, betrat das Gebäude durch die Tür und schloß sie hinter mir ab.


  Wenn man rennt und dabei doch so leise wie möglich zu sein versucht, strengt man sich unglaublich an. Meine Lungen brannten wie Feuer, bevor ich den


  Personaleingang erreicht hatte. Einige Male sah ich Taschenlampen vor mir aufblitzen und mußte rasch in einen anderen Gang ausweichen, obwohl ich dabei noch Glück hatte, weil meine Verfolger nicht wußten, wie nahe sie mir bereits auf den Fersen waren. Vor der Tür, durch die ich auf die Straße hinaus wollte, sah ich zwei Uniformierte stehen. Ich hielt mich so dicht wie möglich an die Wand und näherte mich den beiden Posten bis auf sechs oder sieben Meter, bevor ich die Gasgranate warf. Eine Sekunde lang befürchtete ich schon, sie hätten ihre Gasmasken auf, wodurch ich am Ende gewesen wäre - aber dann sanken sie doch lautlos in sich zusammen. Einer von ihnen lag direkt vor der Tür, so daß ich ihn zur Seite schieben mußte, bevor ich sie einen Spalt breit öffnen konnte.


  Der Scheinwerfer stand bestenfalls zehn Meter von der Tür entfernt; als er plötzlich eingeschaltet wurde, traf mich der Lichtschein wie ein Schlag ins Gesicht. Dann verlosch er ebenso plötzlich wieder, aber dafür bellte jetzt eine Maschinenpistole auf. Die Leuchtspurgeschosse durchsiebten die Tür, aber ich hatte mich längst zu Boden geworfen. Meine Ohren summten so sehr, daß ich die Schritte vor der Tür kaum hörte. Dann hatte ich jedoch meine eigene Pistole in der Hand und schoß das Magazin leer, wobei ich absichtlich hoch zielte, um niemand zu verletzen. Ich konnte die Polizisten nicht aufhalten, aber immerhin dafür sorgen, daß sie langsamer vorgingen.


  Sie erwiderten das Feuer aus ihren Waffen; dem Lärm nach zu urteilen mußte dort draußen mindestens eine halbe Hundertschaft bereitstehen. Die Schüsse durchschlugen die dünne Plastikwand und bildeten auf diese Weise eine gute Rückendeckung, weil ich sicher wußte, daß sich jetzt niemand in meine Nähe wagen würde. Ich kroch nach rechts und brachte einige Ladentische zwischen mich und die Tür. Dann konnte ich endlich wieder aufstehen. Meine Knie zitterten, aber das war nicht so schlimm wie mein gestörtes Sehvermögen. Der Scheinwerfer hatte ganze Arbeit geleistet, denn ich konnte in der hier herrschenden Dunkelheit kaum etwas erkennen.


  Plötzlich gingen alle Lichter an. Ich blieb wie erstarrt stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes erkannte ich drei Soldaten. Sie wurden im gleichen Augenblick auf mich aufmerksam. Ich rannte auf die nächste Tür zu, während rechts und links von mir Kugeln von den Wänden abprallten und als Querschläger durch die Luft summten. Anscheinend war ich wirklich ein großer Fisch, denn sonst wäre kein Militär eingesetzt worden. Hinter der Tür befanden sich Fahrstühle - und eine Treppe, die nach oben führte. Ich riß die Fahrstuhltür auf, drückte auf den Knopf, neben dem Keller stand, und ließ die Tür wieder ins Schloß fallen. Dann raste ich die Treppe hinauf und hatte kaum den ersten Absatz hinter mir, als die Soldaten den Fahrstuhl erreichten. Diesmal hatte ich Glück. Sie waren davon überzeugt, daß ich in den Keller gefahren sein mußte, und verlegten die Suche dorthin.


  Aber einer von ihnen war schlauer als die anderen. Während seine Kameraden die falsche Spur verfolgten, stieg er langsam die Treppe hinauf. Da ich keine Gasgranate mehr hatte, konnte ich nur weiter nach oben, wobei ich jedes Geräusch vermeiden mußte.


  Der Soldat stieg gleichmäßig weiter, und ich blieb vor ihm. Auf diese Weise legten wir die Treppe bis zum vierten Absatz zurück - ich auf Socken und mit den Schuhen um den Hals, er in seinen schweren Stiefeln, die auf den eisernen Stufen polterten.


  Als ich zu dem fünften Treppenabsatz hinaufsteigen wollte, blieb ich plötzlich stehen.


  Irgend jemand, der die gleichen schweren Militärstiefel trug, kam langsam die Treppe herunter. Ich sah die Tür neben mir, die in einen langen Korridor führte, öffnete sie lautlos und schlüpfte hindurch. Ich rannte den Gang entlang und versuchte die nächste Ecke zu erreichen, bevor die Tür sich hinter mir öffnete und meinen Verfolger einließ. Der Korridor schien endlos lang zu sein, und ich wußte plötzlich, daß ich das Ende nie rechtzeitig erreichen würde.


  Ich kam mir wie eine Ratte vor, die verzweifelt nach einem Loch suchte - aber hier gab es keines. Die Türen waren alle abgeschlossen; ich versuchte eine nach der anderen zu öffnen, obwohl ich genau wußte, daß ich nicht auf einen glücklichen Zufall hoffen konnte, der mir eine offene Tür bescheren würde. Ich hörte meinen Verfolger hinter mir und ahnte, daß er in diesem Augenblick seine Waffe hob, obwohl ich mich nicht umzudrehen wagte. Als die nächste Tür sich vor mir öffnete, fiel ich halbwegs zu Boden, bevor mir klar wurde, was geschehen war. Ich schloß sie hinter mir ab, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und rang nach Atem. Dann ging das Licht an, und ich sah einen Mann hinter dem Schreibtisch am Fenster sitzen. Er lächelte mich an.


  Jeder Mensch erreicht irgendwann eine Grenze seines Aufnahmevermögens und ist dann für äußere Einwirkungen unempfindlich. Ich hatte eben meine erreicht. Im Augenblick war es mir völlig gleichgültig, ob der Mann mich erschoß oder mir eine Zigarette anbot - mir war beides recht. Er tat weder das eine noch das andere. Statt dessen bot er mir eine Zigarre an.


  »Nehmen Sie eine von diesen hier, diGriz. Das ist Ihre Marke, glaube ich.«


  Obwohl ich den Tod vor Augen hatte, reagierte ich völlig automatisch. Ich nahm die Zigarre mit einem dankenden Kopfnicken entgegen, setzte sie sorgfältig in Brand und blies den Rauch aus. Aber während dieser Zeit beobachteten meine Augen den Mann hinter dem Schreibtisch; ich wartete auf den Augenblick, in dem der Tod mich ereilen würde.


  Der Mann schien erraten zu haben, was ich dachte. Er wies auf einen bequemen Sessel und achtete dabei sorgfältig darauf, daß seine Hände über der Schreibtischplatte in Sicht blieben. Ich hatte noch immer meine Pistole in der Hand - sie war auf ihn gerichtet.


  »Setzen Sie sich, diGriz, und legen Sie vor allem Ihre Kanone fort. Ich hätte Sie viel einfacher erledigen lassen können, ohne Sie hierherzutreiben.« Er zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, als er meinen Gesichtsausdruck wahrnahm. »Glauben Sie etwa noch immer, daß Sie nur aus Zufall in diesem Raum gelandet sind?«


  In diesem Augenblick erkannte ich, daß ich es mit einem überlegenen Gegner zu tun hatte. Jetzt konnte ich mich nur noch freiwillig ergeben. Ich warf die Pistole auf den Schreibtisch und ließ mich in den angebotenen Sessel fallen. Der Mann legte die Waffe in eine Schublade und wirkte etwas entspannter.


  »Ich hatte schon Angst, Sie würden sich selbst etwas antun, als Sie mit Ihrer Feldartillerie herumfuchtelten und mit den Augen rollten.«


  »Wer sind Sie überhaupt?«


  Er lächelte über meine Frage. »Das ist vorläufig völlig unwichtig. Wichtig ist nur die Organisation, die ich vertrete.«


  »Das Korps?«


  »Richtig. Sie haben doch nicht angenommen, daß die hiesige Polizei solche Scherze veranstaltet? Ganz im Gegenteil - die Beamten haben den Befehl, Sie auf der Stelle zu erschießen. Ich mußte sie erst davon überzeugen, daß Sie ohne unsere Hilfe einen Ausweg finden würden, bevor wir eingreifen durften. Meine Leute haben Sie hierhergetrieben, aber die anderen sind nur normale Polizisten mit nervösen rechten Zeigefingern.«


  Das war nicht sehr schmeichelhaft, aber offensichtlich die Wahrheit. Ich hatte mich wie ein billiger Roboter herumkommandieren lassen, denn jede meiner Bewegungen war im voraus bekannt gewesen. Der alte Knabe hinter dem Schreibtisch - mir fiel erst jetzt auf, daß er über fünfundsechzig sein mußte - war mir überlegen. Das Spiel war aus.


  »Schön, dann haben Sie mich also erwischt«, stellte ich mißmutig fest. »Und was habe ich jetzt zu erwarten? Psychologische Reorientierung, Lobotomie - oder einfach ein Erschießungskommando?«


  »Falsch geraten, mein Freund. Ich bin hier, um Ihnen einen Posten im Spezialkorps anzubieten.«


  Dieser Vorschlag klang so lächerlich, daß ich vor Lachen fast aus dem Sessel gefallen wäre. Ausgerechnet mich wollte das Korps anheuern! James diGriz, der interplanetare Dieb sollte als braver Polizist Dienst tun! Das war einfach zu lustig. Der Mann wartete geduldig, bis ich wieder Luft schöpfen mußte.


  »Ich gebe zu, daß der Vorschlag vielleicht lächerlich klingt - aber nur im ersten Augenblick. Sie brauchen nur einmal darüber nachzudenken. Wer eignet sich besser dazu, einen Dieb zu fangen, als ein anderer Dieb?«


  Natürlich hatte er recht, aber ich wollte mir die Freiheit nicht dadurch erkaufen, daß ich zum Verräter wurde.


  »Ein interessantes Angebot, aber dafür bin ich mir ehrlich gesagt zu gut. Wie Sie wissen, besitzen sogar Diebe einen Ehrenkodex.«


  Der Mann wurde wütend. Er sprang auf und drohte mir mit einer riesigen Faust.


  »Was soll der Unsinn, diGriz? Sie wissen genau, daß Sie in Ihrem ganzen Leben noch keinen anderen Dieb kennengelernt haben! Und wenn Sie Gelegenheit hätten, einen anderen zu verraten, würden Sie es jederzeit tun, wenn dabei ein Gewinn für Sie herausspringt. Hoffentlich sehen Sie bald ein, daß Ihr bisheriges Leben zu Ende ist - aber Sie können sich eine neue Aufgabe sichern, die alle Ihre Fähigkeiten und


  Begabungen erfordert. Haben Sie je einen Menschen umgebracht?«


  Ich war völlig überrascht, als er so plötzlich das Thema wechselte, und stotterte meine Antwort.


  »Nein ... ich glaube ... nicht.«


  »Sie haben ganz recht, falls Sie das beruhigt. Ich habe Ihre Vergangenheit daraufhin überprüfen lassen, bevor ich mich auf die Suche nach Ihnen gemacht habe. Deshalb weiß ich auch, daß Sie dem Korps beitreten und gut für uns arbeiten werden, denn wir verfolgen Verbrecher, die krank, nicht nur unzufrieden sind. Darunter verstehe ich Menschen, die gewissenlos morden, um ihre Pläne zu verwirklichen.«


  Das klang überzeugend. Der andere schien auf jede Frage eine Antwort bereit zu haben. Mir blieb nur noch ein gutes Argument, das ich jetzt so überzeugend wie möglich vorzubringen versuchte.


  »Und was sagt das Korps dazu? Wenn bekannt wird, daß Sie ehemalige Verbrecher einstellen, die Ihre Schmutzarbeit für Sie tun sollen, finden wir uns schließlich beide vor einem Peloton wieder!«


  Diesmal lachte der andere. Ich fand meine Feststellung nicht witzig und ignorierte ihn deswegen, bis er wieder ernst geworden war.


  »Erstens bin ich das Korps, mein Junge - oder zumindest der Mann an der Spitze - und außerdem heiße ich Harold Peter Inskipp!«


  »Aber doch nicht der Inskipp, der ...«


  »Doch, genau der. Inskipp, der Verbrecherkönig. Der Mann, der die Pharsydion II im Raum ausgeplündert hat, der noch unzählige andere Vergehen auf dem Gewissen hat, von denen Sie bestimmt in Ihrer Jugend gelesen haben. Ich bin auf die gleiche Weise wie Sie rekrutiert worden.«


  Er wußte genau, daß ich keinen ernsthaften Widerstand mehr leisten würde.


  »Was waren unsere Agenten Ihrer Meinung nach früher? Ich meine nicht die Absolventen unserer Schule, die Sie vorher kennengelernt haben, sondern die Leute, auf die es wirklich ankommt. Sie waren alle einmal Verbrecher. Je besser und erfolgreicher sie früher waren, desto nützlicher sind sie jetzt für uns. Wir können nur Männer brauchen, die sich bereits bewährt haben, die bewiesen haben, daß sie selbständig arbeiten und planen.


  Gehören Sie auch zu uns?«


  Seine plötzlich gestellte Frage verblüffte mich so sehr, daß ich unwillkürlich mit dem Kopf nickte, obwohl ich am liebsten noch eine Stunde mit Inskipp diskutiert hätte. Erst dann wurde mir klar, daß ich in diesem Augenblick einen dicken Strich unter mein bisheriges Leben gezogen hatte. Von jetzt ab mußte ich bestimmte Regeln beachten und mit anderen zusammenarbeiten, anstatt ein völlig ungebundenes Leben zu führen, das keine Regeln kannte. Ich war wieder in die Gesellschaft meiner Mitmenschen aufgenommen worden.


  Trotzdem bedauerte ich diese Veränderung keineswegs, denn nun war ich endlich nicht mehr einsam. Die Freundschaft Gleichgesinnter würde alles wettmachen, was ich verloren hatte.
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  Ich hätte mich nicht mehr irren können.


  Die Männer, die ich kennenlernte, waren so langweilig, daß ich in ihrer Gesellschaft fast eingeschlafen wäre. Ich ließ mich willenlos treiben und fragte mich nur gelegentlich, wie ich überhaupt in diese Klemme gekommen war. Daran erinnerte ich mich allerdings nur zu gut.


  Mir war nur klar, daß wir auf irgendeinem Planetoiden gelandet waren. Aber ich hatte keine Ahnung, in welchem Sonnensystem ich mich im Augenblick befand. Jedenfalls lag hier das geheime Hauptquartier des Spezialkorps, dem eine Schule für den Agentennachwuchs angegliedert war.


  Von dieser Schule war ich wirklich begeistert, denn der Unterricht war äußerst interessant. Ich sah allmählich ein, wie primitiv meine Methoden bisher gewesen waren. Mit dem Wissen, das ich hier vermittelt erhielt, konnte ich bestimmt ein viel erfolgreicherer Verbrecher werden. Daran dachte ich zwar absichtlich nicht, aber gelegentlich ließ sich der Gedanke doch nicht völlig unterdrücken.


  Die Sache wurde immer langweiliger. Nach beendeter Grundausbildung sortierte ich den ganzen Tag lang Akten und erfuhr einiges über die zahlreichen Erfolge und wenigen Mißerfolge des Korps. Ich wäre am liebsten ausgebrochen, glaubte aber zu wissen, daß dies eine Art Probezeit darstellen sollte. Deshalb überlegte ich, ob es nicht eine Möglichkeit gab, irgendwie die Flucht nach vorn anzutreten. Ich mußte dafür sorgen, daß dieser langweilige Trott lebhafter wurde.


  Das war bestimmt nicht leicht - aber ich fand schließlich doch eine Lösung.


  Safeknacken und Türen mit einem Dietrich öffnen war schon immer meine Spezialität gewesen. Die Tür zu Inskipps Schlafzimmer hatte ein altmodisches Schloß, das wirklich kinderleicht zu öffnen war. Ich brauchte keine zehn Sekunden dazu. Obwohl ich so leise wie möglich, aufgetreten war, hatte Inskipp mich doch gehört. Er schaltete das Licht an und richtete sich mit der Pistole in der Hand im Bett auf.


  »Für so dumm hätte ich Sie wirklich nicht gehalten, diGriz«, knurrte er. »Nachts in mein Zimmer einzubrechen! Ich hätte Sie gleich erschießen können.«


  »Nein«, widersprach ich ruhig, während er die Pistole aus der Hand legte. »Ein Mann wie Sie spricht erst und schießt dann. Außerdem wäre ich nicht so heimlich bei Nacht und Nebel gekommen, wenn Sie tagsüber zu erreichen wären.«


  Inskipp gähnte und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Ich bin zwar der Leiter des Korps, aber das heißt noch lange nicht, daß ich Tag und Nacht Dienst habe.« Er trank einen Schluck Wasser. »Gelegentlich möchte ich nämlich auch schlafen. Ich bin nur in Notfällen zu erreichen, aber nicht für jeden Agenten, der sich ausweinen möchte.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß ich zu denen gehöre, die sich ausweinen möchten?« erkundigte ich mich.


  »Das müssen Sie selbst am besten wissen«, murmelte Inskipp verschlafen und zog sich die Decke über die Brust. »Verschwinden Sie jetzt und kommen Sie morgen nach Dienstbeginn zu mir.«


  Er war mir völlig ausgeliefert. Er wollte so gern schlafen. Dabei würde er bald hellwach sein.


  »Wissen Sie, was das hier ist?« fragte ich ihn und hielt ihm dabei eine Fotografie unter die Nase. Er öffnete langsam die Augen.


  »Irgendein großes Kriegsschiff - vermutlich die Empire-Klasse. Verschwinden Sie endlich!« sagte er.


  »Ausgezeichnet geraten«, lobte ich ihn. »Das ist tatsächlich ein Empire-Schiff der Warlord-Klasse. Unzweifelhaft eine der wirksamsten Vernichtungsmaschinen, die je gebaut worden sind. Gigantische Abwehrschirme und eine Bewaffnung, die ausreichen würde, um unsere heutigen Flotten in radioaktive Asche zu verwandeln ...«


  »Aber das letzte Schlachtschiff dieser Klasse ist vor über tausend Jahren verschrottet worden«, murmelte Inskipp.


  »Ganz richtig«, stimmte ich zu. »Ich nehme jedoch an, daß Sie ein bißchen mehr Interesse zeigen würden, wenn ich Ihnen beweisen könnte, daß heutzutage wieder eines dieser Schiffe gebaut wird.«


  Seine Reaktion fiel wie erwartet aus. Inskipp warf die Decke beiseite, sprang mit einem Satz aus dem Bett und brüllte mich an. »Reden Sie doch endlich weiter, Mann!« röhrte er. »Los, heraus mit der Sprache! Was soll der Unsinn mit dem Schlachtschiff? Wer baut eins?«


  Ich holte meine Nagelfeile aus der Tasche und beschäftigte mich angelegentlich mit meinen Fingernägeln, bevor ich weitersprach. Inskipp lief rot an, schwieg aber, weil er wußte, daß er durch Drohungen nichts erreichen konnte.


  »Dieser diGriz soll ruhig einige Zeit lang die Registratur leiten, haben Sie gesagt, damit er sich an unsere Arbeitsweise gewöhnt. Das Herumwühlen in staubigen Akten ist genau das richtige Mittel, um ihm die Flausen auszutreiben. Dadurch lernt er endlich Disziplin - und gleichzeitig kommt die Abteilung wieder in Schuß, die wir seit einiger Zeit vernachlässigt haben.«


  Inskipp öffnete den Mund, schloß ihn aber sofort wieder. Er hatte offensichtlich erkannt, daß jede Unterbrechung nur einen zusätzlichen Zeitverlust bedeuten würde. Ich nickte lächelnd und fuhr fort.


  »Auf diese Weise wollten Sie mich vorläufig aus dem Weg schaffen, aber leider hat Ihr Plan nicht ganz die gewünschten Auswirkungen gehabt. Ich fand die Arbeit nämlich wirklich interessant - besonders den Computer, der sämtliche Informationen registriert und nach Sachgebieten geordnet speichert. Wirklich eine großartige Maschine. Ich ließ mir einige Auszüge über Raumschiffe machen, weil ich die neuesten Entwicklungen auf diesem Gebiet gern verfolge ...«


  »Kein Wunder«, warf Inskipp ein. »Schließlich haben Sie schon oft Raumschiffe geklaut.«


  Ich warf ihm einen beleidigten Blick zu und sprach betont langsam weiter. »Ich möchte Sie nicht mit Details langweilen, da Sie offenbar ungeduldig sind, aber ich habe diesen Plan gefunden.« Inskipp riß ihn mir aus der Hand, bevor ich ihn ganz aus der Brieftasche genommen hatte.


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« murmelte er, nachdem er den Plan studiert hatte. »Das ist doch nur ein ganz normaler Passagier-Frachter. Wenn das ein Schiff der Warlord-Klasse ist, bin ich auch eines.«


  Ich unterdrückte ein mitleidiges Lächeln. »Glauben Sie etwa, daß jemand die Pläne für ein Kriegsschiff zur Genehmigung einreichen würde? Mir fiel jedenfalls sofort auf, daß dieses Schiff für den angegebenen Zweck viel zu groß war. Deshalb ließ ich von dem


  Computer eine Liste von Schiffen mit gleichgroßer Tonnage aufstellen. Zu meiner Überraschung spuckte er nach einiger Zeit nur sechs Namen aus - ohne Ausnahme Transporter, mit denen früher die Bevölkerung neuer Kolonien ans Ziel gebracht wurde. Heutzutage sind Schiffe dieser Art nicht mehr erforderlich und zu unpraktisch.


  Da ich mir nicht vor stellen konnte, welchen Verwendungszweck dieses eine Schiff haben sollte, ließ ich den Computer nochmals suchen und gab diesmal keine zeitliche Begrenzung an. Wenige Minuten später hatte die Maschine ein vergleichbares Schiff gefunden, von dem sogar ein Bauplan vorhanden war - ein Schlachtschiff der Warlord-Klasse.«


  Inskipp griff nach der zweiten Blaupause und begann beide Pläne miteinander zu vergleichen. Ich sah über seine Schulter und zeigte ihm die interessanten Punkte.


  »Wenn der Maschinenraum um den benachbarten Frachtraum erweitert wird, haben plötzlich wesentlich stärkere Triebwerke Platz. Diese Aufbauten brauchen nur durch Geschütztürme ersetzt zu werden. Die äußeren Abmessungen der beiden Schiffe sind völlig identisch. Wenige Veränderungen genügen, um aus dem bulligen Frachter ein superschnelles Schlachtschiff zu machen. Diese Änderungen können nachträglich vorgenommen werden, nachdem die


  Pläne genehmigt worden sind. Bis irgend jemand Verdacht schöpft, kann das Schiff bereits von Stapel gelaufen sein. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß die Übereinstimmung nur Zufall ist - daß sämtliche Abmessungen dieses neuen Schiffes sozusagen aus Versehen bis auf sechs Dezimalstellen genau denen eines früher gebauten Schlachtschiffs entsprechen. Aber ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, daß Sie sich irren, falls Sie an einen Zufall glauben.«


  Leider wurde nichts aus der Wette. Inskipp hatte mindestens ebensoviel Erfahrung wie ich und wußte genau, was von dieser Sache zu halten war. Während er sich anzog, fragte er weiter.


  »Wie heißt eigentlich dieser friedliebende Planet, der die Vergangenheit wieder zum Leben erwecken will?«


  »Cittanuvo. Der zweite Planet eines B-Sterns, der seinerseits zur Corona Borealis gehört. Innerhalb des Systems ist er der einzige bewohnbare Planet.«


  »Nie davon gehört«, meinte Inskipp nachdenklich, während wir uns auf den Weg in sein Büro machten. »Das kann ein gutes Zeichen sein - aber auch ein sehr schlechtes. Wir haben schon oft erlebt, daß beinahe unbekannte Planeten als Unruhestifter aufgetreten sind.«


  Inskipp drückte auf den roten Knopf auf seinem Schreibtisch, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, daß er seine Mitarbeiter aus dem tiefsten Schlaf riß. Kurze Zeit später hatten wir alle benötigten Unterlagen zur Verfügung und sahen sie gemeinsam durch.


  Aus angeborener Bescheidenheit schwieg ich vorläufig noch, aber Inskipp brauchte nicht lange, um zu dem gleichen Schluß wie ich zu kommen. Er warf einen dicken Aktenordner gegen die Wand und starrte wütend aus dem Fenster.


  »Je länger ich mich mit der Sache beschäftige«, meinte er dazu, »desto verdächtiger kommt sie mir vor. Dieser Planet hat offensichtlich keinerlei Verwendung für ein Schlachtschiff. Aber trotzdem wird dort eines gebaut - das kann ich beschwören. Und zu welchem Zweck? Cittanuvo entwickelt sich zufriedenstellend, kennt keine Arbeitslosigkeit, besitzt reiche Bodenschätze und exportiert eine ganze Reihe von Erzeugnissen. Von diesem Schlachtschiff ganz abgesehen wäre der Planet geradezu beispielhaft. Wir müssen unbedingt weitere Informationen einholen.«


  »Ich habe bereits den Raumhafen verständigt - natürlich in Ihrem Namen«, teilte ich ihm mit. »Ein schnelles Kurierschiff steht auf Abruf bereit. Ich kann in einer Stunde starten.«


  »Nehmen Sie sich in acht, damit Sie nicht allzuweit vorprellen, diGriz«, warnte Inskipp mich. Seine Stimme klang drohend. »Vorläufig gebe ich hier noch die Befehle. Ich werde Ihnen rechtzeitig mitteilen, wann Sie Ihren ersten selbständigen Auftrag bekommen.«


  Jetzt mußte ich vorsichtig sein, weil ich mir keinen falschen Zungenschlag mehr erlauben durfte. »Ich wollte Ihnen nur behilflich sein, Boß, damit keine Verzögerung entsteht, falls Sie mehr über den Fall erfahren wollen. Außerdem handelt es sich dabei nicht um einen Auftrag der üblichen Art, sondern nur um eine Erkundung, die ich ebensogut wie die erfahrenen Agenten durchführen kann. Vielleicht eigne ich mir dabei die Erfahrung an, die ich brauche, um später in die Reihen der ...«


  »Schon gut«, unterbrach er mich. »Hören Sie endlich auf damit, bevor mich der Schlag trifft. Fliegen Sie nach Cittanuvo. Stellen Sie fest, was dort gespielt wird. Dann kommen Sie sofort wieder zurück, melden sich bei mir und erstatten Bericht. Das ist Ihr ganzer Auftrag. Verstanden?«


  Aus seinem Tonfall war deutlich genug zu entnehmen, daß er selbst Zweifel daran hatte, ob alles wie geplant verlaufen würde.
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  Ich packte das benötigte Material in meine Aktentasche, stattete dem Versorgungsdepot einen kurzen Besuch ab und machte mich auf den Weg zum Raumhafen. Die Sonne stand eben erst am Horizont, als mein Schiff wie ein silberner Pfeil in die Höhe schoß und mit donnernden Triebwerken im Raum untertauchte.


  Der Flug dauerte nur einige Tage, aber diese Zeit genügte mir, um mich gründlich über Cittanuvo zu informieren. Und je mehr ich darüber las, desto unverständlicher wurde mir die Sache mit dem Schlachtschiff. Der Planet gehörte zu den Welten, die noch nie Krieg geführt hatten; sein Verhältnis zu den Nachbarplaneten war nicht gerade übermäßig herzlich zu nennen, aber trotzdem schien eine bewaffnete Auseinandersetzung unmöglich, weil jeder Anlaß fehlte.


  Und trotzdem baute Cittanuvo heimlich ein Schlachtschiff.


  Als meine Gedanken auf diese Weise wieder ihren Ausgangspunkt erreicht hatten, ließ ich das Problem vorläufig ungelöst liegen und beschäftigte mich lieber mit einem Kreuzworträtsel. Bevor ich das letzte Wort eintragen konnte, erschien bereits Cittanuvo auf dem Bildschirm.


  Ich bin immer Anhänger der Theorie gewesen, daß man alles offen zeigen sollte, was man zu verbergen wünscht. Das ist übrigens auch einer der Tricks, die zum Repertoire eines guten Zauberers gehören - er beschäftigt die Leute mit offensichtlichen Dingen, damit sie nichts von dem wahrnehmen, was sie nicht sehen sollen.


  Deshalb landete ich mittags auf dem größten Raumhafen des Planeten, nachdem ich einen besonders langsamen Landeanflug durchgeführt hatte. Ich war bereits meiner Rolle entsprechend gekleidet und befestigte ein Zobelcape mit einer Platinschnalle, während ich die Rampe hinunterschritt. Ein schwergewichtiger M-3-Roboter rumpelte mit meinem Gepäck hinter mir her. Ich stolzierte geradewegs auf den Hauptausgang zu und nahm keine Notiz von den Zollbeamten, die im Abfertigungsgebäude auf mich zu warten schienen. Erst als ein Uniformierter an mir vorüberlief, gab ich meine unnahbare Haltung auf.


  Bevor er ein Wort herausbringen konnte, überschüttete ich ihn bereits mit einem Wortschwall, dem er hilflos gegenüberstand.


  »Wirklich ein wunderbarer Planet, den Sie hier haben, guter Freund. Herrliches Klima! Der ideale Platz für eine hübsche kleine Villa. Freundliche Leute, hilfsbereit und umgänglich, nehme ich an. Das gefällt mir. Bin Ihnen wirklich dankbar. Freue mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Großherzog San Angelo.« An dieser Stelle schüttelte ich ihm begeistert die Hand und drückte ihm eine Hundertcreditnote in die andere.


  »Würden Sie so freundlich sein und einen Zollbeamten holen, der mich gleich abfertigt?« fuhr ich fort. »Lieber keine Zeit verlieren, nicht wahr? Das Schiff steht offen und kann jederzeit kontrolliert werden.«


  Mein Auftreten, die Kleidung, die Juwelen und die großzügige Art, in der ich mit Geld um mich warf, das alles ließ nur einen Schluß zu. Ein steinreicher Mann wie ich würde sich bestimmt nicht damit abgeben, etwas zu schmuggeln, um es auf Cittanuvo mit Gewinn zu verkaufen. Der Uniformierte lächelte, machte eine Verbeugung und verschwand.


  Eine Minute später kam er mit einer ganzen Horde Zollbeamter zurück, die blitzschnell mein Gepäck abzeichneten, ohne einen der Koffer zu öffnen. Ich bedachte jeden von ihnen mit einem inhaltsschweren Händedruck, bestieg das herbeigerufene Taxi und ließ mich in das empfohlene Hotel fahren.


  Selbstverständlich war nichts an Bord des Schiffes zurückgeblieben, was den Verdacht der Zollbeamten hätte erregen können. Was ich unter Umständen zur Durchführung meines Auftrags benötigen würde, befand sich bereits in meinen Koffern. Einiges davon war hochexplosiv, während der Rest auf der Stelle tödlich wirkte, was meine Scheu vor einer gründlichen Zollkontrolle ausreichend erklärt. In der Sicherheit meines Hotelappartements wechselte ich die Kleidung und die Persönlichkeit, nachdem der Roboter den Raum nach Abhöranlagen und Fernsehaugen abgesucht hatte.


  Diese Korpsroboter waren tatsächlich ihr Gewicht in Gold wert. Sie sahen wie primitive M-3-Roboter aus und benahmen sich auch dementsprechend. Aber in Wirklichkeit waren sie alles andere als dumm. Ihr Gehirn war dem jedes anderen Roboters überlegen, während der massive Körper eine ganze Reihe Spezialvorrichtungen enthielt, die sich als äußerst nützlich erweisen konnten. Der Roboter bewegte sich langsam durch den Raum, packte meine Koffer aus und legte meinen Anzug zurecht. Dabei überprüfte er unauffällig jeden Quadratzentimeter und meldete dann das Ergebnis.


  »Alle Räume überprüft. Ergebnis negativ - bis auf ein Fernsehauge in der Wand dort drüben.«


  »Ist es nicht zu gefährlich, wenn du einfach darauf zeigst?« fragte ich den Roboter. »Die Leute könnten mißtrauisch werden, weißt du.«


  »Unmöglich«, antwortete er bestimmt. »Ich bin aus Versehen gestolpert und habe es unbrauchbar gemacht.«


  Nachdem er mich auf diese Weise beruhigt hatte, zog ich mich um und legte die mitternachtsblaue Paradeuniform eines Admirals der Ligaflotte an. Sie wurde komplett mit Orden, Ehrenzeichen, dem Goldenen Vlies und den dazugehörigen Ausweisen geliefert. Ich hielt sie für zu prächtig, aber hier auf Cittanuvo war sie für meine Zwecke hervorragend geeignet, denn dieser Planet gehörte zu denen, deren Bewohner großen Wert auf Uniformen aller Art legten. Taxichauffeure, Straßenkehrer, Hotelangestellte, Verkäufer und Schuhputzer - sie alle trugen charakteristische Uniformen. Unter diesen Umständen mußte meine Paradeuniform bestimmt Eindruck machen.


  Ein langer Mantel würde die Uniform verdecken, während ich das Hotel verließ, aber die mit viel Gold verzierte Mütze und meine Aktenmappe stellten ein Problem dar. Vielleicht konnte der Roboter mir dabei behilflich sein?


  »Hast du irgendwo versteckt Schubladen eingebaut?« fragte ich ihn. »Ich müßte etwas unterbringen.«


  Einen Augenblick lang dachte ich, der Roboter sei explodiert. Die Maschine hatte mehr Schubladen als ein Dutzend Registrierkassen. Eine davon enthielt eine Pistole, zwei weitere waren mit Granaten vollgestopft; die übrigen waren leer. Ich verstaute Mütze und Aktentasche und stieß einen Pfiff aus. Die Schubladen schlossen sich wieder und waren von außen nicht mehr zu erkennen.


  Ich setzte mir eine karierte Mütze auf, knöpfte den Mantel zu und war startbereit. Mein Gepäck war präpariert und konnte sich selbst verteidigen. Selbstschüsse, Gas und Giftnadeln - das übliche Zeug. Notfalls würde es sich sogar selbst in die Luft jagen. Der M-3 benützte den Gepäckaufzug. Ich ging die Hintertreppe hinab und traf auf der Straße mit ihm zusammen.


  Wir fuhren in einem gemieteten Wagen auf das Land hinaus und erreichten Präsident Ferraros Residenz kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Die Sicherheitsvorkehrungen waren einfach lächerlich. Ich schlich mich in Begleitung eines dreihundertfünfzig Kilogramm schweren Roboters durch die Postenkette und setzte die Alarmanlage außer Betrieb, ohne auf irgendwelche Schwierigkeiten zu stoßen. Präsident Ferraro, ein Junggeselle, saß im Speisesaal und dinierte. Auf diese Weise konnte ich sein Arbeitszimmer in aller Ruhe durchsuchen.


  Dort war nichts zu finden, was mit dem Schlachtschiff in Verbindung stand. Wäre ich andererseits an einer kleinen Erpressung interessiert gewesen, hätte ich genügend Material in der Hand gehabt, um für den Rest meines Lebens nicht mehr arbeiten zu müssen. Ich war allerdings auf der Suche nach größeren Dingen.


  Als Ferraro eine Stunde später sein Arbeitszimmer betrat, war der Raum dunkel. Er tastete nach dem Lichtschalter, aber in diesem Augenblick schloß der Roboter die Tür und schaltete das Licht ein. Ich saß hinter seinem Schreibtisch, hatte seine Privatpapiere vor mir ausgebreitet - mit einer Pistole als Briefbeschwerer - und sah ihm entgegen.


  »Setzen Sie sich!« befahl ich ihm, bevor er sich von seinem Schreck erholt hatte.


  Der Roboter schob ihn vorwärts, so daß er keine andere Wahl hatte. Als er seine Papiere auf dem Schreibtisch sah, lief er krebsrot an und rollte mit den Augen. Bevor er ein Wort herausbrachte, hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase.


  »Ich bin Admiral Thar von der Ligaflotte. Hier ist mein Ausweis. Überprüfen Sie ihn ruhig, wenn es Ihnen Spaß macht.« Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, weil ich wußte, daß das Korps seine Agenten grundsätzlich mit echten Ausweisen ausstattet. Ferraro studierte jede Unterschrift und prüfte das Siegel sogar unter ultraviolettem Licht. In der Zwischenzeit hatte er sich einigermaßen erholt und wollte jetzt unverschämt werden.


  »Was soll das überhaupt heißen, daß Sie in mein Arbeitszimmer eindringen und dort ...«


  »Sie sitzen wirklich in der Tinte«, unterbrach ich ihn und machte eine bedauernde Handbewegung.


  Ferraro wurde leichenblaß. Ich nützte meinen Vorteil aus.


  »Ich verhafte Sie wegen Unterschlagung, Diebstahl, Bestechung und Betrug«, fuhr ich deshalb fort. »Festnehmen!« Dieser Befehl galt dem Roboter, der jetzt Ferraros Hände in den seinen festhielt, wodurch Handschellen überflüssig waren.


  »Ich kann alles erklären«, versicherte Ferraro mir aufgeregt. »Für alles gibt es eine ...«


  »Das genügt«, knurrte ich. »Diese Fragen können später vor Gericht geklärt werden. Im Augenblick interessiert mich nur eine Frage. Weshalb lassen Sie das Schlachtschiff bauen?« Der Mann war ein großartiger Schauspieler. Er riß Augen und Mund auf, sank in seinen Sessel zurück und machte den Eindruck, als habe er einen leichten Schlag mit einem Schmiedehammer auf den Kopf erhalten. Als er endlich wieder sprechen konnte, war seine Stimme nur ein heiseres Flüstern.


  »Welches Schlachtschiff?« keuchte er.


  »Das Schiff der Warlord-Klasse, das im Augenblick auf der Raumwerft in Cenerentola gebaut wird. Es verbirgt sich hinter diesen Plänen.« Ich warf die Blaupause auf den Schreibtisch und zeigte auf die rechte untere Ecke. »Hier haben Sie den Plan abgezeichnet und damit ihre Genehmigung erteilt.«


  Ferraro spielte noch immer den Verblüfften. »Das sind doch die Pläne für einen neuen Frachter. Ich erinnere mich deutlich daran, daß ich sie abgezeichnet habe.«


  Ich formulierte meine nächste Frage sorgfältig. »Sie bestreiten also, etwas davon zu wissen, daß nach diesen modifizierten Plänen ein Warlord-Schlachtschiff gebaut wird?«


  »Ich weiß nur, daß nach diesen Plänen ein Passagier-Frachter entstehen soll.«


  Der Mann wirkte so unschuldig wie ein neugeborenes Kind. Jetzt saß er in der Falle. Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück und zündete mir eine Zigarre an.


  »Möchten Sie nicht gern wissen, was dieser Roboter alles kann, der Sie im Augenblick festhält?« fragte ich Ferraro. Er sah auf seine Hände herab, als merke er erst jetzt, daß die Maschine ihn festhielt. »Der Roboter ist keineswegs so dumm, wie er vielleicht aussieht, sondern im Gegenteil höchst intelligent und unter anderem auch ein empfindlicher Lügendetektor. Wir werden uns jetzt von ihm informieren lassen ob Sie gelogen haben!«


  Ferraro zog seine Hände zurück, als habe er ein weißglühendes Stück Eisen berührt. Ich blies einen Rauchring in die Luft. »Berichte«, wies ich den Roboter an. »Hat dieser Mann uns Lügen aufgetischt?«


  »Jede Menge«, antwortete der Roboter. »Genau vierundsiebzig Prozent seiner Behauptungen waren Lügen.«


  »Ausgezeichnet.« Ich nickte zufrieden. »Das bedeutet also, daß er von dem Schlachtschiff weiß.«


  »Der Betroffene ist nicht über den Bau des Schlachtschiffs informiert«, erwiderte der Roboter. »Die Aussagen, die er in diesem Zusammenhang gemacht hat, sind richtig.«


  Jetzt riß ich Mund und Augen auf, während Ferraro allmählich seine Fassung zurückgewann. Er ahnte natürlich nicht, daß ich mich kaum für seine Privatangelegenheiten interessierte, erkannte aber, daß ich eben einen Tiefschlag erhalten hatte. Ich riß mich zusammen und versuchte, zu überlegen.


  Wenn Präsident Ferraro nichts von dem Schlachtschiff wußte, war er selbst getäuscht worden. Aber von wem? Von Militärs, die ihn stürzen wollten, um die Macht an sich zu reißen? Ich wußte nicht genug über den Planeten, deshalb mußte ich mir Ferraros Hilfe sichern.


  Das war kinderleicht - selbst ohne die Beweise gegen ihn, die ich entdeckt hatte. Damit hätte ich ihn dazu bringen können, daß er auf den Knien um Gnade bat. Aber das war nicht notwendig. Nachdem ich ihm die beiden Pläne gezeigt und erklärt hatte, wollte er unbedingt herausbekommen, wer ihn auf diese Weise an der Nase herumgeführt hatte. Wir einigten uns stillschweigend darauf, nicht mehr von den Beweisen gegen ihn zu sprechen.


  Logischerweise mußten wir zunächst die Raumwerft in Cenerentola aufsuchen. Ferraro wollte allerdings einige Erkundigungen einziehen und festzustellen versuchen, wer seiner politischen Gegner hier die Hände im Spiel gehabt haben konnte. Ich machte ihm jedoch klar, daß die Planetenliga - und vor allem die Ligamarine - größten Wert darauf legte, daß der Bau des Schlachtschiffs verhindert wurde. Wenn dieses Ziel erst einmal erreicht war, konnte Ferraro sich wieder mit seiner geliebten Politik beschäftigen. Er zeigte Verständnis für meinen Standpunkt, alarmierte seine Leibwache und ließ seinen Wagen vorfahren. Wir brachen in Richtung Cenerentola auf.


  Werftdirektor Rocca schlief glücklich und fest, als wir ankamen. Aber nicht mehr sehr lange. Dieser plötzliche Überfall nach Mitternacht erschreckte ihn so sehr, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich war davon überzeugt, daß er mindestens ebenso korrupt wie Ferraro war, denn sonst wäre er nicht so leichenblaß und erschrocken gewesen. Als sich eine günstige Gelegenheit bot, setzte ich meinen Roboter ein und stellte dem Mann einige Fragen.


  Schon nach kurzer Zeit erkannte ich, was hier gespielt wurde. Die Wahrheit war fast erschreckend - der Direktor der Werft, auf der das Schlachtschiff gebaut wurde, hatte keine Ahnung, was seine Arbeiter wirklich zusammenschweißten.


  Jeder Mann mit weniger Selbstvertrauen - oder einer ehrlicher verbrachten Jugend - hätte vermutlich an diesem Punkt an seiner Urteilskraft gezweifelt. Ich hatte keine Zweifel. Das Schiff auf der Helling entsprach einem Schiff der Warlord-Klasse bis auf sechs Dezimalstellen genau. Und das konnte nicht nur ein bloßer Zufall sein! Ich suchte nach einer Möglichkeit, um meine Theorie zu beweisen.


  Als ich den Bauplan nochmals betrachtete, fielen mir die riesigen Anbauten auf. Wenn das Schiff in ein Schlachtschiff verwandelt werden sollte, mußten diese Konstruktionen als erstes verschwinden.


  »Rocca!« fuhr ich den Werftdirektor an und hoffte, daß ich dabei wie ein bärbeißiger alter Raumfahrer klang. »Sehen Sie sich die Pläne an - diese merkwürdigen Anbauten. Sind die Dinger noch immer vorgesehen?«


  Er schüttelte sofort den Kopf. »Nein, an dieser Stelle sind die Pläne geändert worden. An Stelle der Anbauten, die ursprünglich vorgesehen waren, ist jetzt eine Anlage eingebaut worden, die ein Kraftfeld zur Abwehr von Meteoriten erzeugt.«


  Ich griff nochmals in meine Aktentasche und holte eine andere Blaupause heraus, die ich ihm ebenfalls unter die Nase hielt. »Sieht die Anlage ungefähr so aus?« fragte ich dabei.


  Rocca runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht bestimmt sagen«, meinte er zögernd. »Meine Abteilung beschäftigt sich eigentlich nie mit Details, sondern überwacht nur den endgültigen Zusammenbau. Aber das Ding sieht den Maschinen jedenfalls sehr ähnlich, die an Bord installiert worden sind. Riesige Apparate mit armdicken Stromversorgungskabeln ...«


  Also entstand auf der Werft doch ein Schlachtschiff! Daran konnte es jetzt keinen Zweifel geben. Ich wollte schon zufrieden lächeln, als mir klar wurde, was Rocca eben gesagt hatte.


  »Installiert!« brüllte ich. »Haben Sie installiert gesagt?«


  Rocca wich zurück und hob schützend die Hände vor das Gesicht. »Ja ...«, brachte er dann heraus, »vor einigen Tagen. Ich erinnere mich noch daran, daß es dabei Schwierigkeiten gegeben hat ...«


  »Und was noch?« unterbrach ich ihn. Auf meiner Stirn standen Schweißperlen. »Der Antrieb, die Steuerung - ist das alles schon eingebaut?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Rocca. »Wußten Sie das nicht? Der normale Arbeitsablauf wurde umgekehrt, wodurch einige neue Probleme auftauchten, die uns schwer zu schaffen machten.«


  Aus den Schweißperlen waren unterdessen ganze


  Bäche geworden. Ich hatte allmählich das Gefühl, den Zug schon von Anfang an verpaßt zu haben. Das ursprünglich festgesetzte Ablieferungsdatum war noch über ein Jahr entfernt. Aber vielleicht ließ sich diese Kleinigkeit ebenfalls ändern?


  »So schnell wie möglich zur Werft!« befahl ich deshalb. »Wenn das Schiff auch nur einigermaßen fertiggestellt ist, haben wir keine Sekunde mehr zu verlieren!«


  Die Leibwächter des Präsidenten, die normalerweise ein ziemlich eintöniges Leben führten, amüsierten sich herrlich, weil sie endlich einmal mit Sirenengeheul, aufgeblendeten Scheinwerfern und röhrenden Motoren durch die Gegend rasen durften. Wir legten die kaum zehn Kilometer bis zur Werft in weniger als fünf Minuten zurück und fuhren geradewegs durch das große Tor.


  Trotzdem waren wir zu langsam gewesen. Ein uniformierter Posten winkte uns verzweifelt zu, als wir das Tor passiert hatten. Die gesamte Wagenkolonne hielt mit kreischenden Bremsen.


  Das Schiff war verschwunden.


  Weder Rocca noch der Präsident wollten die Wahrheit glauben. Sie stiegen auf der leeren Helling herum, wo das Schiff gebaut worden war. Ich saß im Rücksitz der Präsidentenlimousine, kaute auf einer erloschenen Zigarre herum und fluchte leise vor mich hin, weil ich mich so dämlich benommen hatte.


  Ich hatte die offensichtlichen Tatsachen nicht berücksichtigt, weil ich nur daran gedacht hatte, daß die Regierung für den Bau des Schiffes verantwortlich sei. Natürlich hatte die Regierung etwas damit zu tun - aber sie war nur geschickt ausgenützt worden. Keiner dieser kleinen Politiker hätte jemals einen Plan dieser Art durchführen können. Das mußte die Arbeit eines Mannes gewesen sein, der alle Tricks beherrschte. Hier war eine Ratte aus rostfreiem Edelstahl am Werk gewesen, darauf hätte ich schwören können.


  Nachdem die Ratte jetzt aus dem Sack war, wußte ich genau, wonach ich zu suchen hatte. Rocca raufte sich unterdessen bereits verzweifelt die Haare. Präsident Ferraro hatte seine Pistole gezogen und starrte sie geistesabwesend an. Ich konnte nicht beurteilen, ob er einen Mord oder Selbstmord vorhatte. Das war mir allerdings ziemlich gleichgültig, denn schließlich brauchte er sich nur Sorgen wegen der nächsten Wahl zu machen, die er bestimmt verlieren würde, weil unter seiner Regierung das teure Schiff verschwunden war. Ich hatte größere Sorgen.


  Ich mußte das Schlachtschiff ausfindig machen, bevor es irgendwo im Raum verschwand.


  »Rocca!« rief ich. »Kommen Sie, wir fahren mit Ihrem Wagen. Ich muß die Unterlagen sehen - alle Unterlagen - und zwar sofort!« Er setzte sich hinter das Steuerrad und war bereits hundert Meter weit gefahren, bevor ihm klar wurde, was ich eben gesagt hatte.


  »Aber ... Herr Admiral ... um diese Zeit!« protestierte er. »Meine Leute schlafen alle noch ...«


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Rocca begriff sofort, was ich damit sagen wollte, und griff nach dem Funktelefon. Das Bürogebäude war hell beleuchtet, als wir es erreichten.


  Normaler weise halte ich den mit jeder Bürokratie verbundenen Papierkram für höchst überflüssig. Aber diesmal war ich tatsächlich dafür dankbar, denn diese Leute hatten gerade zu eine Wissenschaft daraus gemacht. Nicht eine einzige Schraube konnte verlorengehen, ohne daß der Verlust schriftlich festgehalten wurde - in fünffacher Ausfertigung. Die Tatsachen waren alle vorhanden, so daß ich sie nur noch zusammenstellen mußte. Ich konzentrierte mich von Anfang an auf kürzlich erfolgte Änderungen - zum Beispiel die Geschütztürme -, weil diese Spuren am leichtesten zu verfolgen waren.


  Roccas Mitarbeiter stürzten sich mit Feuereifer auf die Arbeit. Ich brauchte nur anzudeuten, in welcher Richtung die Untersuchung verlaufen sollte, um sofort die entsprechenden Unterlagen auf den Schreibtisch gelegt zu bekommen.


  Allmählich wurde das Bild klarer und zeigte ein feingesponnenes Netz aus Fälschungen, Betrugsmanövern, Bestechungen und absichtlichen Verdrehungen. Ein Plan dieser Art konnte nur von einem genial veranlagten Verbrechergehirn stammen. Er war unkompliziert wie alle großen Ideen.


  Irgend jemand hatte den Bau des Raumschiffs so beeinflußt, daß aus dem riesigen Frachter schließlich ein gewaltiges Schlachtschiff wurde. Die Anweisungen für die erforderlich gewordenen Umbauten kamen aus den verschiedensten Büros und waren häufig nur Fälschungen. Andere schienen zunächst unerklärlich, bis mir auffiel, daß die betreffenden Abteilungsleiter eine Aushilfsschreibkraft gehabt hatten, während ihre Sekretärin krank war. Die Assistentinnen hatten nacheinander alle eine Nahrungsmittelvergiftung erlitten, was eigenartigerweise keinen Verdacht erregt zu haben schien. Während sie krank waren, trat jeweils das gleiche Mädchen an ihre Stelle. Sie blieb nur lange genug, um zu veranlassen, daß eine bestimmte Maßnahme getroffen wurde.


  Dieses Mädchen war offenbar die Assistentin des Mannes, der für den Plan verantwortlich war. Er saß wie eine Spinne in ihrem Netz und leitete von dort aus die notwendigen Veränderungen ein. Ich kam allmählich zu der Auffassung, daß meine ursprüngliche Theorie von einer Verbrecherbande doch nicht zutraf. Im Lauf der Untersuchung stellte sich heraus, daß der geheimnisvolle Mr. X der stellvertretende Leiter der Konstruktionsabteilung war, denn dort liefen alle Fäden zusammen. Mr. X hatte auch eine Sekretärin, deren >Erkrankungen< mit ihrer Tätigkeit als Aushilfsschreibkraft zusammenfielen.


  Als ich mich nach einigen Stunden wieder von dem Schreibtisch aufrichtete, hatte ich fast unerträgliche Rückenschmerzen. Ich schluckte eine Tablette und sah nacheinander Roccas Mitarbeiter an, denen die schlaflose Nacht ebenfalls deutlich anzumerken war. Präsident Ferraro war unterdessen eingetroffen und wartete gespannt auf das Ergebnis meiner Untersuchungen.


  »Wissen Sie endlich, wer zu der Verbrecherbande gehört?« erkundigte er sich.


  »Ja«, antwortete ich mit heiserer Stimme. »Aber wir haben es nicht mit einer ganzen Bande, sondern nur mit zwei Angestellten der Werft zu tun. Ein genialer Verbrecher, der mehr Grips als alle anderen Bürokraten zusammen hat, und seine Assistentin. Er heißt angeblich Pepe Nero. Das Mädchen heißt Angelina ...«


  »Sofort verhaften! Posten! Posten ...« Ferraros Stimme wurde leiser, als er hastig hinausrannte. Ich sprach trotzdem weiter.


  »Genau das hatte ich ebenfalls vor, aber dazu ist es jetzt ein bißchen zu spät, nachdem die beiden das Schlachtschiff nicht nur konstruiert, sondern auch gestohlen haben. Eine Besatzung ist nicht erforderlich, weil das Schiff vollautomatisiert ist.«


  »Was haben Sie jetzt vor, Sir?« erkundigte sich Rocca.


  »Gar nichts«, antwortete ich zuversichtlich. »Unsere Flotte kreist die Flüchtlinge bereits ein. Sie werden benachrichtigt, wenn die Verbrecher gefangengenommen worden sind. Ich danke Ihnen für Ihre bereitwillige Unterstützung.«
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  Als Roccas Mitarbeiter nacheinander den Raum verließen, beneidete ich sie um ihr Vertrauen in die Fähigkeiten der Ligamarine. Schließlich existierte die rächende Flotte nur in ihrer Einbildung und war in Wirklichkeit nicht mehr wert als mein angeblicher Admiralsrang. Dieser Aufgabe war nur das Korps gewachsen. Inskipp mußte die neuesten Nachrichten sofort erhalten. Ich hatte ihm den Diebstahl bereits in einem Psigramm mitgeteilt, aber bisher war noch keine Antwort eingetroffen. Vielleicht reagierte er eher, wenn ich ihm die Namen der Diebe mitteilte.


  Meine Nachricht war verschlüsselt, aber ich brachte sie trotzdem vorsichtshalber selbst in die Nachrichtenzentrale. Der Psi-Mann saß in seiner Isolierkabine, hatte die Augen geschlossen und nahm von irgendwoher eine Nachricht auf. Er sprach den Text in ein Mikrophon, das zu den Stimmwandlern führte, die das gesprochene Wort zu Papier brachten. Ich wartete geduldig, bis der Psi-Mann wieder die Augen geöffnet hatte, und drückte ihm dann ein Blatt Papier in die Hand.


  »Ligazentrale vierzehn«, erklärte ich ihm. »So rasch wie möglich.«


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe, stellte aber keine überflüssigen Fragen. Die Verbindung kam innerhalb weniger Sekunden zustande, weil das Korps ständig ein Dutzend Psi-Männer in Bereitschaft hatte. Er las die Buchstabengruppen sorgfältig und formte die Laute mit dem Mund, ohne dabei laut zu sprechen, denn seine Gedanken allein genügten, um die Nachricht über Lichtjahre hinweg durch den Raum zu befördern. Als er die letzte Gruppe gelesen hatte, zerriß ich das Blatt und steckte die Papierschnitzel ein.


  Die Antwort kam sofort. Inskipp schien in der Nachrichtenzentrale gewartet zu haben. Der Psi- Mann schaltete die Stimmwandler ab, weil ich den Text selbst aufnehmen wollte.


  »... xybba dfils fdnow, und wenn das nicht klappt, brauchen Sie gar nicht mehr zurückzukommen!«


  Der Psi-Mann grinste, als der letzte Satz in Klartext durchgegeben wurde. Ich brach vor Wut meinen Bleistift ab und schärfte dem Mann ein, ja kein Wort weiterzugeben, weil alles streng geheim sei. Ich versprach ihm sogar, daß ich ihn erschießen lassen würde, falls er nicht den Mund hielt. Sein Grinsen verschwand schlagartig, aber ich fühlte mich trotzdem nicht sehr viel besser.


  Zum Glück war die Nachricht nicht ganz so schlimm, wie ich erwartet hatte. Bis auf weiteres war ich für die Verfolgung des gestohlenen Schlachtschiffs verantwortlich. Ich sollte vorläufig meinen Rang als Admiral behalten und konnte mich jederzeit an die Liga um Hilfe wenden. Inskipp wünschte regelmäßig von etwaigen Fortschritten unterrichtet zu werden. Das war alles schön und gut, aber der ominöse Nachsatz hatte mir bereits die Stimmung verdorben.


  Endlich hatte ich meinen langersehnten selbständigen Auftrag erhalten. Jetzt mußte ich entweder das Schlachtschiff zurückbringen oder konnte mich gleich als entlassen betrachten. Kein Wort davon, daß ich der ganzen Sache überhaupt erst auf die Spur gekommen war. Wir leben wirklich in einer herzlosen Welt.


  Nachdem ich noch eine Weile über das alte Sprichwort > Undank ist der Welt Lohn< nachgedacht hatte, ging ich ohne weitere Verzögerung ins Bett. Da meine Arbeit in der nächsten Zeit aus einer endlosen Warterei bestehen würde, konnte ich auch schlafend warten.


  Ich konnte tatsächlich nur abwarten. Selbstverständlich hatte ich auch zweitrangige Aufgaben zu erfüllen, die daraus bestanden, daß ich einen Raumkreuzer zu meiner Verfügung nach Cittanuvo kommen ließ und in der Zwischenzeit zusätzliche Informationen über die beiden Diebe zusammentrug. Aber diese Aufgaben traten hinter meiner wichtigsten Tätigkeit zurück - ich wartete vor allem auf schlechte Nachrichten. Das Schlachtschiff konnte sich auf unendlich vielen Kursen entfernt haben und vergrößerte den Abstand zu seinem Ausgangspunkt von Minute zu Minute. Ich ließ einen Teil der Besatzung des Kreuzers auf den Alarmstationen, während der wachfreie Teil das Schiff nicht verlassen durfte.


  Zusätzliche Informationen über Pepe und Angelina waren nicht leicht aufzutreiben, weil beide ihre Spuren gut verwischt hatten. Ihre Herkunft war unbestimmbar, obwohl sie beide mit einem leichten Akzent sprachen, der darauf schließen ließ, daß sie von einem anderen Planeten stammten. Ich verschaffte mir eine Fotografie von Pepe, auf der er trotz seiner rundlichen Körperformen recht grimmig dreinblickte - mit diesem Dicken war offenbar nicht gut Kirschen essen. Von dem Mädchen schien keine Aufnahme zu existieren. Ich hatte dem Psi-Mann des Raumkreuzers den Auftrag gegeben, sämtliche Katastrophenmeldungen sofort an mich weiterzuleiten. Der Navigator und ich verglichen die Positionen in seinem Tank mit den Entfernungen, die das Schlachtschiff in der Zwischenzeit zurückgelegt haben konnte. Einige der Unfälle lagen innerhalb dieses Bereichs, aber die Überprüfung ergab jedes Mal, daß natürliche Ursachen eine Rolle gespielt hatten.


  Ich hatte befohlen, daß Meldungen dieser Art sofort in meine Kabine zu bringen waren. Der Läufer weckte mich kurz nach Mitternacht, indem er die Kabinenbeleuchtung einschaltete und mir einen Zettel in die Hand drückte. Ich blinzelte unsicher, las die beiden ersten Zeilen und drückte auf den roten Knopf über meiner Koje. Die Männer verstehen ihre Sache wirklich. Das Schiff startete, bevor ich die Meldung zu Ende gelesen hatte. Als ich wieder etwas klarer sehen konnte, las ich sie sorgfältig durch.


  Das schien der Zwischenfall zu sein, auf den wir lange genug gewartet hatten. Niemand hatte die Ereignisse beobachtet, aber eine ganze Anzahl von Militärstationen hatte ein plötzlich auftauchendes elektromagnetisches Feld gemessen, das nur als Abschuß einer Energiewaffe zu erklären war. Nachforschungen hatten ergeben, daß ein Frachter namens Ogget's Dream an der Stelle hilflos im Raum trieb, die mit Hilfe der Triangulation ermittelt worden war. In der Hülle des Schiffes klaffte ein riesiges Loch; die Plutoniumfracht war spurlos verschwunden.


  Die Meldung schien förmlich Pepe zu schreien. Da er mit dem Mädchen allein an Bord des Schlachtschiffs war, hatte er sich nicht erst mit Verhandlungen oder Drohungen aufgehalten, die unter Umständen nicht den gewünschten Erfolg haben konnten. Statt dessen hatte er den Frachter einfach überfallen und mit einem einzigen Schuß erledigt.


  Im Idealfall hätte nun die Flotte eingreifen und Pepe vor Gericht zerren müssen. Die Vorstellung hatte einiges für sich, war aber leider nicht zu verwirklichen. Ein Schlachtschiff ist riesig - aber im Raum ist es kleiner als ein Staubkorn. Solange es sich abseits der normalen Handelsrouten hielt, war es unmöglich zu finden.


  Wie sollte ich also das Schlachtschiff ausfindig machen - und wie sollte ich es aufbringen, nachdem ich es gefunden hatte? Schließlich war das Schiff jedem anderen weit überlegen. Das war das Problem, mit dem ich mich herumschlagen mußte.


  Glücklicherweise hatte ich einige Vorteile auf meiner Seite, zu denen vor allem die Tatsache gehörte, daß Pepe hatte starten müssen, bevor er alles vorbereitet hatte. Ich konnte nicht glauben, daß er nur aus Zufall genau an dem Tag abgeflogen war, an dem ich in Cittanuvo auftauchte. Ein so sorgfältig ausgearbeiteter Plan mußte auch die Möglichkeit bieten, sich rechtzeitig vor herannahender Gefahr warnen zu lassen. Der Schiffsantrieb, die Steuerelemente und schließlich auch die Geschütze waren lange vor meiner Ankunft eingebaut worden. Aber trotzdem wäre noch einige Arbeit zu tun gewesen, als das Schiff vorzeitig startete.


  Meine Ankunft hatte Pepe aus dem Gleichgewicht gebracht. Jetzt mußte ich weiterdrücken, bis er ganz zu Boden stürzte. Das bedeutete, daß ich mich in seine Gedankenwelt versetzen mußte, um mir vorstellen zu können, was ihm demnächst einfallen würde - damit ich ihn dabei erwischen konnte. Ein Dieb fängt den anderen. Eine großartige Theorie, aber die Praxis sah vielleicht doch etwas anders aus.


  Ich mixte mir einen Drink und zündete eine neue Zigarre an. Dann lehnte ich mich in meinen Sessel zurück und starrte in die Luft. Schließlich konnte man doch mit einem Schlachtschiff nicht allzuviel anfangen, oder? Es eignet sich weder zum Safeknacken noch zum Whiskybrennen noch zur Herstellung von Burmedex. Natürlich kann man damit andere Raumschiffe überfallen, aber das ist auch schon alles.


  »Wunderbar, großartig - aber warum gerade ein Schlachtschiff?«


  Ich sprach mit mir selbst, was sonst ein schlechtes Zeichen ist. Ich hatte mich schon recht gut in die vermutlichen Gedankengänge des Verbrechers versetzt, als mir plötzlich dieser krasse Widerspruch auffiel.


  Weshalb ein Schlachtschiff? Warum jahrelange Mühe und Arbeit, um ein Schiff zu kapern, mit dem zwei Menschen allein kaum fertig wurden? Mit einem Zehntel der auf diese Weise vergeudeten Anstrengungen hätte Pepe sich einen Kreuzer verschaffen können, der für seine Zwecke ebensogut geeignet gewesen wäre.


  Ebensogut als Piratenschiff geeignet - aber vielleicht nicht für seine Absichten. Er hatte ein wirkliches Schlachtschiff haben wollen und hatte sich folglich eins verschafft. Das konnte nur bedeuten, daß er nicht nur als einfacher Pirat durch den Raum kreuzen wollte. Aber was hatte er sonst vor? Für mich gab es keinen Zweifel daran, daß dieser Pepe ein gefährlicher Egoist war, dessen nervliches Innenleben dem eines Computers mit Kurzschluß entsprach. Irgendwann würde ich mich mit der Frage beschäftigen müssen, wie es diesem Mann gelungen war, die offiziellen Eignungsprüfungen zu bestehen. Im Augenblick hatte ich jedoch wichtigere Sorgen. Zunächst mußte Pepe gestellt werden.


  Ich hatte bereits eine bestimmte Idee, ließ mir aber noch Zeit damit, weil ich nichts überstürzen wollte. Zunächst mußte ich mir darüber klar werden, was in Zukunft von Pepe zu erwarten war. Ein Mann, der es fertigbringt, sich von einem Planeten ein Schlachtschiff bauen zu lassen - und es anschließend stiehlt -, gibt sich mit diesem ersten Erfolg bestimmt nicht zufrieden. Das Schiff brauchte eine Besatzung, einen Stützpunkt, von dem aus es operieren konnte, und eine Aufgabe.


  Zunächst war für Treibstoff gesorgt worden, was die ausgeraubte Ogget's Dream nur zu deutlich bewies. Ein Stützpunkt war einfach genug zu finden, denn für diesen Zweck standen unzählige Planeten zur Verfügung. Eine Besatzung ließ sich in unseren friedlichen Zeiten vielleicht nicht so leicht auftreiben, obwohl auch dieses Problem durchaus nicht unlösbar war. Man brauchte nur Nervensanatorien und Gefängnisse zu überfallen, um innerhalb kürzester Zeit eine Mannschaft zur Verfügung zu haben, auf die jeder Pirat stolz sein konnte. Andererseits war kaum zu erwarten, daß Pepe sich damit zufriedengeben würde, zeitlebens als Freibeuter durch das All zu streifen. Wollte er einen ganzen Planeten beherrschen - oder vielleicht sogar ein ganzes System?


  Bei diesem Gedanken überlief mich ein kalter Schauer. Wie konnte man einem Plan dieser Art entgegentreten, nachdem er erst einmal ins Rollen gekommen war? Während der wirren Jahre war es einigen Kerlen mit weniger Verstand als Pepe und drei oder vier Schiffen gelungen, Reiche dieser Art zu gründen. Selbstverständlich zerfielen sie alle rasch wieder, weil ihr Weiterbestehen von einem einzigen Mann an der Spitze abhängig war. Aber der Preis, der für ihre Zerstörung bezahlt werden mußte ...


  Das mußte Pepes Plan sein! Ich spürte deutlich, daß ich mich nicht irrte. Vielleicht hatte ich einige unwesentliche Einzelheiten nicht richtig erraten, aber das spielte jetzt keine Rolle. Ich kannte seine Gedankengänge genausogut, als hätte ich den Plan selbst ausgearbeitet. Schließlich gibt es in der Welt des Verbrechens wie in jedem anderen Lebensbereich bestimmte Grundsätze, die von allen Beteiligten befolgt werden. Ich wußte, was Pepe vorhatte.


  »Der Nachrichtenoffizier sofort zu mir!« brüllte ich in die Bordsprechanlage. »Er soll ein paar Leute mitbringen, die ein Diktat aufnehmen können. Aber so schnell wie möglich - es geht um Leben oder Tod!« Erst dann fiel mir auf, daß ich eigentlich aus meiner Rolle als Admiral gefallen war. Ich knöpfte mir den Kragen wieder zu, polierte die Orden und nahm die Schultern zurück. Als der Nachrichtenoffizier an die Tür klopfte, war ich wieder durch und durch ein echter Admiral.


  Auf meinen Befehl hin kehrte das Schiff aus dem Hyperraum in den Normalraum zurück, damit unser Psi-Mann mit seinen Gegenstellen in Verbindung treten konnte. Captain Steng knurrte mißmutig vor sich hin, während wir mehrere Tage lang antriebslos im Raum schwebten, wodurch wertvolle Zeit vergeudet wurde. Noch wütender machte ihn allerdings die Tatsache, daß die Hälfte der Besatzung damit beschäftigt war, in meinem Auftrag völlig unsinnige Aufgaben zu erledigen. Er brachte keinerlei Verständnis für meinen Plan auf. Deshalb war er allerdings auch nur Captain, während ich es bis zum Admiral gebracht hatte - wenn auch nur auf Zeit.


  Der Navigator konstruierte in seinem Tank nochmals eine kugelförmige Darstellung der möglichen Kurse des Schlachtschiffs. An der Oberfläche der Kugel befanden sich sämtliche Sternensysteme, die das fliehende Schiff voraussichtlich vierundzwanzig Stunden später erreichen konnte. Zunächst konnte unser Psi-Mann die wenigen bewohnten Planeten innerhalb dieses Bereichs noch selbst verständigen und die dortigen Presseoffiziere der Marine informieren. Aber als der Radius der Kugel stetig zunahm, blieb er zurück und verlor allmählich an Boden. Unterdessen hatte ich jedoch eine längere Meldung vorbereitet, die er gemeinsam mit allen erforderlichen Anweisungen an die Ligazentrale vierzehn übermittelte. Von dort aus wurde die Nachricht weitergeleitet, so daß wir nur noch die Namen der hinzugekommenen Planeten zu melden brauchten.


  Die Meldung und die später hinzugefügten Nachträge befaßten sich alle mit dem gleichen Thema, das ich von Anfang an als Interview aufgezogen hatte. Dabei gab ich mir größte Mühe, möglichst viele verschiedene Fassungen herzustellen, die für alle möglichen Nachrichtenmedien geeignet waren. Ich wollte damit erreichen, daß jedes Magazin und jedes Journal innerhalb des ständig wachsenden Bereichs meine Information in einer oder anderer Form brachte.


  »Was soll dieser Unsinn eigentlich bedeuten?« er- kündigte Captain Steng sich verblüfft. Er hatte die Verfolgungsjagd schon lange als zwecklos auf gegeben und verbrachte den größten Teil des Tages in seiner Kabine, wo er vermutlich sorgenvoll über die Auswirkungen dieses Unternehmens auf seine Karriere nachdachte. Er war entweder aus Langeweile oder Neugier in die Nachrichtenzentrale gekommen und las jetzt schreckerfüllt eine meiner Meldungen.


  »Milliardär will eine neue Welt gründen ... Raumjacht mit jedem erdenklichen Luxus ausgestattet ... Vorräte für ein ganzes Jahrhundert ...« Das Gesicht des Captains lief rot an, während er die Schlagzeilen las. »Welche Verbindung besteht eigentlich zwischen diesem Gewäsch und unserem Auftrag?«


  Wenn wir miteinander allein waren, tat er seinen Gefühlen keinen Zwang an, nachdem er sich schon am ersten Tag vergewissert hatte, daß ich nur >ehrenhalber< Admiral war. Selbstverständlich erteilte ich nach wie vor die Befehle an Bord, aber unser Verhältnis war reichlich gespannt.


  »Dieses Gewäsch ist der Köder, den unser Fisch schlucken soll«, erklärte ich ihm. »Eine Falle für Pepe und seine Partnerin.«


  »Wer ist dieser geheimnisvolle Milliardär?«


  »Ich«, antwortete ich grinsend. »Ich wollte schon immer reich sein.«


  »Und dieses Schiff - diese Raumjacht? Wo steckt sie?«


  »Sie wird im Augenblick in der Marinewerft Udrydde gebaut. Wir nehmen gleich Kurs auf die Werft, sobald diese Meldungen abgegangen sind.«


  Captain Steng legte die Blätter wieder auf den Tisch und wischte sich sorgfältig die Hände an einem blütenweißen Taschentuch ab, als habe er Angst vor einer Ansteckung. Offenbar versuchte er angestrengt, meinen Plan zu verstehen und nicht nur Kritik daran zu üben, hatte aber nicht den geringsten Erfolg bei diesen gutgemeinten Bemühungen.


  »Das verstehe ich einfach nicht«, knurrte er schließlich. »Woher wollen Sie wissen, daß die Verbrecher das Zeug hier jemals in die Hände bekommen und lesen? Und selbst wenn das der Fall wäre - warum sollten sie sich dafür interessieren? Meiner Auffassung nach vergeuden Sie damit nur kostbare Zeit, während die beiden Verbrecher entkommen. Warum alarmieren Sie nicht einfach alle Schiffe, lassen die Marine die Handelsrouten bewachen und ...«


  »Das wäre zwecklos, denn Pepe braucht nur die Handelsrouten zu meiden. Oder er kümmert sich gar nicht um die Marine, weil er jedem unserer Schiffe weit überlegen ist. Auf diese Weise erwischen wir ihn nie. Dieser Pepe ist so gerissen wie ein falsch eingestellter Spielautomat. Das ist seine Stärke - aber auch sein schwacher Punkt. Menschen dieser Art halten es einfach nicht für möglich, daß ein anderer schlauer sein könnte. Genau das habe ich aber vor.«


  »Sehr bescheiden«, meinte Steng spöttisch.


  »Bestimmt nicht absichtlich«, antwortete ich. »Nur Lumpen sind bescheiden. Ich erkläre Ihnen gern, was ich vorhabe, um diesen Verbrecher zu fangen. Er wird bald wieder zuschlagen, wobei ihm garantiert eine Zeitung mit meiner Meldung in die Hände fällt. Selbst wenn er auf andere Beute aus ist, nimmt er bestimmt alle Magazine und Zeitungen mit, die er findet. Dadurch schmeichelt er seinem Ego, bleibt aber gleichzeitig in den Dingen auf dem laufenden, für die er Interesse hat. Dazu gehören auch geplante Starts.«


  »Das vermuten Sie alles nur - aber Sie wissen es nicht sicher.«


  Ich wurde allmählich wütend, weil dieser alte Narr nicht zugeben wollte, daß ich vielleicht doch nicht so unfähig war, wie er glaubte. Trotzdem beherrschte ich mich und unternahm noch einen letzten Versuch.


  »Richtig, ich vermute, aber ich kann Ihnen auch einige Tatsachen auf zählen. Ogget's Dream enthielt nach dem Überfall keinen Lesestoff mehr, das habe ich nachprüfen lassen. Wir können nicht verhindern, daß das Schlachtschiff nochmals angreift - aber wir können dafür sorgen, daß es beim nächsten Male in eine vorbereitete Falle gerät.«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte der Captain langsam, »aber die ganze Sache scheint doch ...«


  Leider konnte er nicht ganz zu Ende sprechen, was allerdings vielleicht besser war, denn er regte mich allmählich so sehr auf, daß ich fast auf meinen Pseudo-Rang als Admiral gepocht hätte. Die Alarmsirenen heulten jedoch an dieser Stelle auf, und wir veranstalteten ein kleines Wettrennen zu der Kabine des Psi- Mannes.


  Captain Steng siegte mit einer Nasenlänge Vorsprung, denn schließlich befand er sich an Bord seines eigenen Schiffes, wo er alle Abkürzungen kannte. Der Psi-Mann hielt uns eine Meldung entgegen, faßte den Text aber gleich in einem einzigen Satz zusammen.


  »Sie haben wieder zugeschlagen und einen Nachschubsatelliten zerstört - die vierunddreißig Mann Besatzung sind tot.«


  »Wenn Ihr Plan nicht klappt, Herr Admiral«, flüsterte mir der Captain heiser ins Ohr, »dann sorge ich persönlich dafür, daß sie nie wieder ...«


  »Wenn mein Plan nicht funktioniert, Captain, bin ich ohnehin für alle Zeiten außer Gefecht gesetzt. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, daß wir jetzt Kurs auf Udrydde nehmen, damit ich möglichst bald an Bord meiner Jacht gehen kann.«


  Der so offen zutage tretende Haß und die Verachtung meiner Mitarbeiter hatten mich so in Wut gebracht, daß ich einen Augenblick lang nicht mehr klar denken konnte. Dann beherrschte ich mich jedoch sofort wieder und hakte eine geistige Kontrolliste ab.


  »Befehl zurück!« brüllte ich und besann mich wieder auf meine Rolle als Admiral. »Setzen Sie sich erst mit den anderen in Verbindung und stellen Sie fest, ob unsere Meldung bereits an Bord des Satelliten vorhanden war.«


  Während der Psi-Mann die Augen schloß und leise etwas vor sich hinmurmelte, verschränkte ich die Hände hinter dem Rücken, ging an das nächste Bullauge und starrte hinaus. Der Captain unterhielt sich flüsternd mit den anwesenden Offizieren. Die Antwort traf etwa zehn Minuten später ein.


  »Sie haben richtig vermutet, Sir«, sagte der Psi- Mann. »Zwanzig Stunden vor dem Angriff war ein Versorgungsschiff bei dem Satelliten. Unter anderem hat es auch die neuesten Zeitungen mit Ihrer Meldung abgeliefert.«


  »Ausgezeichnet«, antwortete ich ruhig. »Geben Sie jetzt eine Anweisung an alle Gegenstellen durch, daß die Meldungen ab sofort nicht mehr zu erscheinen brauchen. Fügen Sie hinzu, daß diese Benachrichtigung auf keinen Fall auf normalem Weg weitergegeben werden darf, weil sonst die Abhörgefahr zu groß ist.«


  Ich verließ langsam den Raum und versuchte den Eindruck zu erwecken, ich sei völlig Herr der Lage.


  Wir nahmen mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf Udrydde, wo die Eldorado, meine Milliardärsjacht, auf mich wartete. Der Werftkommandant zeigte mir das Schiff persönlich und bemühte sich dabei, sich seine Neugier nicht allzusehr anmerken zu lassen. Ich rächte mich an der Marine, indem ich ihm kein Wort über meinen Auftrag erzählte. Nachdem ich mit den Technikern alle Geräte an Bord auf Funktionsfähigkeit geprüft hatte, schickte ich die Leute fort. Der Autopilot enthielt bereits einen Lochstreifen, der mich auf den in den Zeitungsartikeln erwähnten Kurs bringen würde. Ich brauchte nur noch auf einen Knopf zu drücken - alles weitere erledigte das Schiff für mich. Ich drückte auf den Knopf.


  Die Jacht war wirklich prächtig ausgestattet, denn die Werft hatte sich alle Mühe gegeben. Das Schiff war vom Bug bis zum Heck vergoldet. Natürlich gibt es andere Metalle, die noch heller glänzen, aber die Wirkung war trotzdem verblüffend. Sämtliche Beschläge waren entweder hochglanzpoliert oder ebenfalls vergoldet. Das alles konnte die Werft unmöglich in der zur Verfügung stehenden kurzen Zeit geschafft haben, woraus ich schloß, daß die Marine die Jacht speziell für diesen Zweck gekauft haben mußte.


  Alles war vorbereitet. Entweder tauchte Pepe bald auf - oder ich Sog weiter zu meinem paradiesischen Planeten. Wenn dieser Fall eintrat, blieb ich am besten gleich dort ...


  Als ich mich allein im Raum befand und bereits den Punkt überschritten hatte, an dem noch eine Rückkehr möglich gewesen wäre, tauchten plötzlich alle Zweifel wieder auf, die ich bisher beiseite geschoben hatte. Mein Plan, der mir so klar und logisch erschienen war, wirkte jetzt verschwommen und aussichtslos.


  »Langsam, Kamerad«, sagte ich zu mir selbst und benützte dabei die beste Admiralsstimme. »Bisher hat sich noch nichts geändert. Der Plan ist noch immer gut und vor allem der einzig mögliche unter diesen Umständen.«


  Tatsächlich? Woher wollte ich wissen, daß dieser Pepe, der in seinem riesigen Schiff saß und Marineverpflegung knabberte, sich für die Luxusgegenstände interessieren würde, die ich an Bord hatte? Würde meine restliche Ausrüstung eher sein Interesse erwecken, falls er keinen Wert auf allen möglichen Luxus legte? Ich hatte dafür gesorgt, daß er rechtzeitig erfuhr, was ich alles zu bieten hatte. Der Köder hing vor seiner Nase - aber würde er auch den Haken schlucken?
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  Als die Alarmglocke schrillte, fühlte ich mich erleichtert. Vielleicht war ich schon wenige Minuten später tot, aber im Augenblick war mir alles andere lieber als das endlose Warten.


  Pepe hatte den Haken geschluckt. Ich kannte nur ein Schiff in der gesamten Galaxis, das aus dieser Entfernung so groß auf dem Bildschirm erscheinen konnte. Es näherte sich rasch. Meine Jacht schwankte heftig, als es in den Bereich des von dem Schlachtschiff ausgehenden Magnetfeldes geriet. Gleichzeitig drang ein schriller Pfeifton aus dem Lautsprecher meines Funkgeräts. Ich wartete noch einige Sekunden und schaltete es dann erst ein. Die Stimme war übermäßig laut.


  »... Sie in Reichweite der Kanonen eines Schlachtschiffs sind! Versuchen Sie gar nicht erst irgendwelche Dummheiten - eine Flucht ist ausgeschlossen, Ausweichmanöver sind zwecklos. Hilfe können Sie nicht rechtzeitig herbeirufen ...«


  »Wer sind Sie überhaupt - und was wollen Sie von mir?« stotterte ich in das Mikrophon. Meine Bildübertragungsanlage war in Betrieb, so daß sie mich sehen konnten, aber mein eigener Bildschirm blieb dunkel. Pepe und Angelina ließen sich nicht blicken. In gewisser Beziehung hatte ich es dadurch leichter, weil ich nur für unsichtbare Zuschauer zu spielen brauchte. Die beiden konnten die luxuriös eingerichtete Kabine nach Belieben bewundern - aber meine Hände sahen sie nicht.


  »Wer wir sind, ist im Augenblick völlig unwichtig«, antwortete die Stimme. »Befolgen Sie lieber unsere Befehle, wenn Sie weiterleben möchten. Bleiben Sie ruhig an Ort und Stelle, bis wir angelegt haben, und tun Sie dann, was ich Ihnen sage.«


  Ich hörte deutlich, daß die Magnete des Schlachtschiffs meine Jacht an vier Stellen erfaßten. Dann wurden sie eingezogen, wodurch sich die beiden Schiffe näherten. Ich sah mich ängstlich nach einem Fluchtweg um - und warf gleichzeitig einen kurzen Blick auf den Bildschirm, der die Außenseite der Jacht zeigte. Die beiden Schiffskörper lagen dicht nebeneinander. Ich drückte auf einen Knopf und schickte den Roboter mit dem Schweißbrenner los.


  »So, jetzt bin ich an der Reihe«, sagte ich in das Mikrophon, ohne weiterhin die Rolle des um sein Leben besorgten Milliardärs zu spielen. »Halten Sie sich lieber an Ihre eigene Warnung - befolgen Sie meine Anweisungen, wenn Sie am Leben bleiben wollen. Ich zeige Ihnen gleich, was ich damit meine ...«


  Als ich den großen Schalter umlegte, lief das vorbereitete Programm schrittweise ab. Zunächst wurde selbstverständlich die Hülle magnetisiert, während gleichzeitig die Bombenzünder scharfgemacht wurden. Ein grünes Blinklicht zeigte an, daß die Übertragungsanlage jetzt nicht mehr die Kabine, sondern den Generatorraum erfaßte. Ich überzeugte mich noch einmal davon und kletterte dann in meinen Raumanzug. Das mußte so rasch wie möglich geschehen und von weiteren Erklärungen begleitet sein. Die beiden sollten glauben, ich säße noch immer ruhig in dem Kontrollraum.


  »Was Sie hier sehen, sind die Generatoren meiner Jacht«, sagte ich. »Neunundachtzig Prozent ihrer Leistung wird jetzt von den Spulen aufgenommen, die das Schiff in einen Elektromagneten verwandeln. Sie würden es sehr schwer haben, unsere beiden Schiffe voneinander zu trennen. Und ich möchte Ihnen von diesem Versuch abraten.«


  Unterdessen hatte ich den Raumanzug an und sprach in das Helmmikrophon, während das Funkgerät der Jacht als Relaisstation diente. Die Szene auf dem Bildschirm veränderte sich.


  »Hier sehen Sie eine Wasserstoffbombe, deren Zünder auf das Magnetfeld eingestellt ist, das unsere Schiffe zusammenhält. Die Zündung erfolgt selbstverständlich in dem Augenblick, in dem das Feld zusammenbricht, weil Sie zu fliehen versuchen.« Ich nahm das tragbare Gerät auf, das mir zeigte, welches Bild gesendet wurde, und rannte auf die Luftschleuse zu.


  »Noch eine Bombe«, erklärte ich weiter und wartete darauf, daß die Schleuse aufschwang. »Sie ist so konstruiert, daß sie auf Veränderungen der Außenhülle der Jacht reagiert. Wenn Sie also versuchen, einen Teil des Schiffes zu zerstören oder irgendwie einzudringen, zündet die Bombe sofort.«


  Jetzt schwebte ich durch den Raum auf das andere Schiff zu.


  »Was wollen Sie?« Das waren die ersten Worte, die Pepe wieder hervorbrachte, nachdem er unterbrochen worden war.


  »Ich möchte mit Ihnen sprechen und eine Vereinbarung mit Ihnen treffen, die für beide von uns vorteilhaft wäre. Aber zunächst muß ich Ihnen die restlichen Bomben vorführen, damit Sie nicht glauben, daß Sie sich vielleicht um eine Zusammenarbeit mit mir drücken können.«


  Selbstverständlich mußte ich ihm die Bomben wirklich vorführen, weil mein gesamter Zeitplan davon abhing. Auf dem Bildschirm erschienen nacheinander verschiedene Stellen des Schiffes, an denen die Bomben lagerten. Ich erklärte ihre Funktion sehr ausführlich und kletterte gleichzeitig durch das Loch in der Hülle des Schlachtschiffs. Mein Roboter hatte seinen Schweißbrenner genau an der richtigen Stelle angesetzt, an der die Panzerung am schwächsten war. Anhand der Baupläne hatte ich vorher festgestellt, daß an diesem Punkt keine Alarmanlage installiert war, die Pepe hätte warnen können.


  »Schon gut, schon gut ... ich glaube Ihnen, daß Ihr Schiff eine fliegende Bombe ist«, unterbrach Pepe meine Erklärungen. »Hören Sie endlich mit dem Gewäsch auf und sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  Diesmal gab ich keine Antwort, weil ich durch die Korridore des Schlachtschiffs rannte und das Helmmikrophon abgeschaltet hatte, um mich nicht durch mein Keuchen zu verraten. Jetzt hatte ich den Gang erreicht, an dessen Ende der Kontrollraum liegen mußte. Pepe hielt sich bestimmt dort auf.


  Ich öffnete leise die Tür, zog meine Pistole und richtete sie auf Pepes Kopf. Das Mädchen Angelina stand neben ihm und starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  »Das Spiel ist aus«, sagte ich plötzlich. »Stehen Sie langsam auf und achten Sie darauf, daß Sie keine hastigen Bewegungen machen.«


  »Was soll das heißen?« fragte Pepe wütend und sah weiter auf den Bildschirm. Das Mädchen begriff rascher, was sich ereignet haben mußte. Sie drehte sich um und zeigte auf mich.


  »Er ist hier!«


  Beide starrten mich fassungslos an. Sie waren völlig überrascht und hilflos.


  »Sie sind verhaftet«, sagte ich zu Pepe. »Ihre hübsche Freundin ebenfalls.«


  Angelina verdrehte die Augen und sank lautlos zu Boden. Mir war es gleichgültig, ob sie wirklich in Ohnmacht gefallen war oder diesen Zustand nur vortäuschte. Ich hielt meine Pistole weiterhin auf Pepe gerichtet, während er sie aufhob und zu einer der Andruckliegen trug.


  »Was ... was wird jetzt aus uns?« fragte er mit zitternder Stimme. Ich hätte schwören können, daß ihm dabei Tränen in die Augen traten. Allerdings beeindruckte mich seine Schauspielerei wenig oder gar nicht, weil ich mich nur an die Toten der Ogget's Dream und des Nachschubsatelliten zu erinnern brauchte. Pepe stolperte auf den nächsten Sessel zu und ließ sich hineinfallen.


  »Werde ich bestraft?« fragte Angelina. Ihre Augen standen wieder offen.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Darüber entscheidet ein Gericht.«


  »Aber er hat mich zu allem gezwungen«, klagte sie. Obwohl sie weinte, war nicht zu verkennen, daß sie eine Schönheit war.


  Pepe verbarg das Gesicht in den Händen; seine Schultern zuckten. Ich richtete die Pistole wieder auf ihn und fuhr ihn an. »Setzen Sie sich gefälligst gerade hin, Pepe. Ich kann einfach nicht glauben, daß Sie zu heulen anfangen. Trösten Sie sich, Sie kommen bald in bessere Gesellschaft - die Marine ist bereits alarmiert. Ich bin überzeugt, daß ...«


  »Bitte, lassen Sie nicht zu, daß sie mich mitnehmen!« Angelina war auf gestanden und lehnte mit dem Rücken an der Wand. »Sie sperren mich ein und machen einen anderen Menschen aus mir!« Während sie sprach, bewegte sie sich an der Wand entlang. Ich sah wieder zu Pepe hinüber, weil ich ihn nicht länger als einen Augenblick unbeobachtet lassen wollte.


  »Ich kann leider nichts für Sie tun«, sagte ich zu Angelina. Als ich wieder einen Blick in ihre Richtung warf, sah ich, daß sie durch eine Schwingtür verschwunden war.


  »Sie brauchen sich nicht zu verstecken!« rief ich ihr nach. »Damit erreichen Sie nichts!«


  Pepe bewegte sich. Ich drehte mich wieder zu ihm um. Als er sich auf richtete, wurde mir klar, daß er nicht geweint hatte. Ganz im Gegenteil - er grinste über das ganze Gesicht.


  »Jetzt haben Sie sich auch hereinlegen lassen, Mister Schlaukopf! Von der armen kleinen Angelina mit den schönen Augen ...« Er schüttelte sich förmlich vor Lachen.


  »Was soll das heißen?« knurrte ich.


  »Wissen Sie das wirklich nicht? Sie hat die Wahrheit gesagt - aber trotzdem stimmt die Geschichte nicht ganz. Der ganze Plan, ein Schlachtschiff bauen zu lassen und es anschließend zu stehlen, stammte von ihr. Sie hat mich nur ausgenützt. Ich konnte mich nicht dagegen zur Wehr setzen, weil ich in sie verliebt war; einerseits hatte ich dabei ein schlechtes Gewissen, aber andererseits war ich glücklich.


  Gott sei Dank ist jetzt alles vorüber. Ich habe ihr wenigstens eine Gelegenheit zur Flucht verschafft. Das war ich ihr schuldig. Aber ich wäre fast vor Lachen geplatzt, als Sie sich so schön von ihr einwickeln ließen!«


  Ich glaubte einen Eisklumpen im Magen liegen zu haben. »Sie lügen!« sagte ich heiser, obwohl ich selbst nicht daran glaubte.


  »Tut mir leid, Mister. Ihre Psychologen können Ihnen später auf jeden Fall sagen, wie alles wirklich war. Was hätte ich davon, wenn ich jetzt noch lügen würde?«


  »Wir durchsuchen das Schiff von oben bis unten. Sie kann sich nicht lange versteckt halten.«


  »Das ist gar nicht nötig«, antwortete Pepe. »Wir haben ein kleines Patrouillenboot an Bord, das wir unterwegs gekapert haben.« Er lauschte aufmerksam. »Da, jetzt startet sie gerade.« Ich hörte ein leises Summen, das durch den Fußboden in den Kontroll- raum drang.


  »Die Marine erwischt sie bestimmt«, sagte ich, obwohl ich keineswegs davon überzeugt war.


  »Vielleicht«, antwortete Pepe. Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lachte nicht mehr. »Vielleicht haben Sie Erfolg. Aber ich habe ihr wenigstens noch eine Chance gegeben. Für mich ist alles vorbei, aber sie weiß, daß ich sie bis zum letzten Augenblick geliebt habe.« Er machte ein trauriges Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Allerdings ist ihr das bestimmt gleichgültig.«


  Wir warteten schweigend, bis die alarmierten Schiffe anlegten und Marinesoldaten absetzten, die sofort an Bord gingen. Ich hatte das Schlachtschiff erobert und weitere Überfälle verhindert. Meine Schuld war es nicht, daß das Mädchen entkommen war. Wenn die Marine es nicht wieder einfangen konnte, war sie selbst schuld daran. Ich konnte jedenfalls nichts dafür.


  Ich hatte auf der ganzen Linie gesiegt.


  Aber ich war trotzdem nicht allzu glücklich darüber. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß ich noch mehr mit Angelina zu tun haben würde.
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  Das Leben könnte viel schöner sein, wenn mein Verdacht sich nicht bestätigt hätte. Eigentlich kann man es der Marine gar nicht übelnehmen, daß sie auf Angelina hereingefallen ist - die armen Kerle waren bestimmt nicht die letzten, die das Gehirn hinter diesen schönen Augen unterschätzt haben. Und ich bin mir eigentlich keiner Schuld bewußt. Nachdem Angelina die Flucht geglückt war, bemühte ich mich, keinen zweiten Fehler zu machen. Ich war noch immer nicht völlig davon überzeugt, daß Pepe wirklich die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht war seine Geschichte nur eine schöne Lüge, mit der er mich hereinzulegen hoffte.


  Mein angeborenes Mißtrauen warnte mich vor diesem harmlos wirkenden Dicken. Ich ging kein Risiko ein, sondern hielt Pepe mit der Pistole in Schach, bis die Space Marines: hereintrampelten und ihn abführten. Dann alarmierte ich alle Schiffe und warnte sie besonders vor Angelinas Methoden. Aber schon bevor die Schiffe meine Nachricht bestätigt hatten, wurde das Patrouillenboot gesichtet.


  Ich seufzte erleichtert auf. Falls Angelina tatsächlich die Urheberin des Planes gewesen war, durfte sie nicht entkommen. Inskipp würde sich freuen, wenn ich ihm das Schlachtschiff, Pepe und Angelina in einer Geschenkpackung überreichte. Das Mädchen hatte jetzt nicht mehr die geringste Chance, denn es war von allen Seiten von unseren Schiffen eingeschlossen. Ich ging an Bord der Luxusjacht zurück, schenkte mir ein großes Glas Scotch ein und zündete mir eine Zigarre an. Dann ließ ich mich in den bequemen Sessel vor dem Bildschirm fallen und verfolgte die Jagd.


  Angelina gab sich wirklich alle Mühe, ihren hartnäckigen Verfolgern zu entkommen. Sie mußte grüne und blaue Stellen haben, weil sie nacheinander zahllose enge Kurven bei höchster Beschleunigung flog. Aber ihre Anstrengungen waren vergebens, denn schließlich verfing sie sich doch in den Magnetfeldern, die von den Schiffen ausgingen. Sie hatte nur ein wenig Zeit gewonnen. Niemand konnte ahnen, wie wertvoll diese Zeit für sie war, bevor das Prisenkommando an Bord ging.


  Das Schiff war natürlich leer.


  Wir brauchten zehn Tage, um festzustellen, was sich ereignet hatte. Selbst wenn die Psychologen mir nicht bestätigt hätten, daß Pepe die Wahrheit sagte, hätte ich die Ausführung des Planes wiedererkannt. Angelina hatte uns wieder einmal überlistet. Nach ihrer Flucht aus dem Schlachtschiff mußte sie Kurs auf eines unserer Schiffe genommen haben - ein Zerstörer mit zwölf Mann Besatzung. Der Captain hatte natürlich keine Ahnung von den Vorgängen an Bord des Schlachtschiffs, weil ich noch keinen Alarm gegeben hatte. Das war mein Fehler, denn ich hätte unsere Schiffe benachrichtigen müssen. Dann wären die zwölf Männer vielleicht heute noch am Leben. Wir wußten nicht, welche Geschichte Angelina erzählt hat, aber offensichtlich war die Besatzung völlig überrascht und nicht im geringsten mißtrauisch. Vielleicht hatte sie dem Captain vorgelogen, sie sei vor irgend jemand auf der Flucht.


  Jedenfalls brachte sie das Schiff in ihre Gewalt. Fünf der Männer hatten eine tödliche Nervengasvergiftung erlitten, die übrigen lagen erschossen in ihren Kabinen. Wir entdeckten den Kreuzer erst einige Tage später, als er hilflos im Raum trieb. Angelina hatte den Autopiloten des Patrouillenbootes mit Ausweichmanövern programmiert und das Schiff gestartet. Während wir mit der Jagd beschäftigt waren, hatte sie einfach Kurs in die entgegengesetzte Richtung genommen und war irgendwohin verschwunden. Dann verlor sich ihre Spur, obwohl sie offenbar ein zweites Schiff gekapert haben mußte, um den Zerstörer verlassen zu können. Aber wir wußten nicht, wie sie zu diesem Schiff gekommen war, mit dem sie jetzt ein uns unbekanntes Ziel ansteuerte.


  Das alles mußte ich jetzt Inskipp begreiflich machen, nachdem ich in das Hauptquartier des Spezialkorps zurückgeflogen war. Als er mich dabei abschätzend betrachtete, hatte ich plötzlich das Gefühl, ich müßte mich ihm gegenüber rechtfertigen.


  »Schließlich kann man nicht immer auf der ganzen Linie siegen«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Immerhin habe ich das Schlachtschiff zurückerobert. Und Pepe ist auch hier - als neuer Mensch, nachdem seine frühere Persönlichkeit gelöscht worden ist. Ich gebe zu, daß diese Angelina mich hereingelegt hat. Aber die Marine hat sich noch viel dümmer angestellt!«


  »Weshalb so rachsüchtig?« erkundigte Inskipp sich mit einem frostigen Lächeln. »Schließlich wirft Ihnen niemand vor, daß Sie Ihre Pflichten vernachlässigt hätten. Sie machen aber den Eindruck, als würden Sie von einem schlechten Gewissen geplagt. Sie haben gut gearbeitet. Ausgezeichnet. Wirklich großartig ... für einen ersten Auftrag ...«


  »Schon wieder!« fuhr ich ihn wütend an. »Sie wollen mich nur unter Druck setzen. Deshalb schicken Sie ihn auch nicht fort.« Ich wies auf Pepe Nero, der in dem Restaurant an einem der Nebentische saß. Er starrte blicklos vor sich hin und murmelte irgendwelchen Unsinn. Die Psychologen hatten ihm eine neue Persönlichkeit eingepflanzt, nachdem sie seine alte gelöscht hatten. Von dem früheren Pepe, der Angelina geliebt und ein Schlachtschiff gestohlen hatte, war nur der Körper übriggeblieben.


  »Die Psychologen versuchen eine neue Körper- Persönlichkeits-Theorie zu beweisen«, antwortete Inskipp ungerührt. »Warum sollen wir ihn also nicht einfach hier unter Beobachtung halten? Falls seine neue Persönlichkeit ebenfalls kriminelle Züge aufweist, können wir ihn gleich für das Korps anwerben. Stört er Sie etwa?«


  »Ganz bestimmt nicht«, knurrte ich. »Von mir aus können Sie ihn zu Hackfleisch verarbeiten, nachdem er Dutzende von Männern umgebracht hat, um seiner verrückten Freundin einen Gefallen zu tun. Aber er erinnert mich ständig daran, daß sie noch immer irgendwo in Freiheit ist. Wahrscheinlich schmiedet sie wieder eifrig neue Pläne. Das möchte ich verhindern.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Inskipp mit fester Stimme. »Sie haben mich bereits um meine Erlaubnis gebeten, die ich Ihnen verweigert habe. Sprechen wir lieber nicht mehr darüber.«


  »Aber ich könnte doch ...«


  »Was könnten Sie?« Inskipp grinste höhnisch. »Jeder Polizeibeamte der gesamten Galaxis hat ihren Steckbrief in der Tasche. Die Suche nach ihr wird mit aller Energie fortgesetzt. Und da wollen Sie noch behaupten, daß Sie mehr tun könnten?«


  »Nein, wahrscheinlich haben Sie wie immer recht«, murmelte ich. »Ich bin froh, wenn ich nichts mehr von der ganzen Sache höre.« Ich schob meinen Stuhl zurück, stand auf und reckte mich. »Am besten ziehe ich mich jetzt mit einer guten Flasche in mein Zimmer zurück und versuche den Fall zu vergessen.«


  »Tun Sie das«, stimmte Inskipp sofort zu. »Denken Sie nicht mehr an diese Angelina. Morgen früh um neun Uhr kommen Sie zu mir in mein Büro - aber nüchtern, wenn ich bitten darf!«


  »Sklaventreiber«, murrte ich, als ich das Restaurant durch die Tür verließ, die zu den Wohngebäuden führte. Sowie ich außer Sicht war, bog ich allerdings nach rechts ab und ging die Rampe hinunter, über die man zum Raumhafen gelangte.


  Dieser Trick gehörte zu denen, die ich Angelina abgeschaut hatte. Wenn man einen Plan gemacht hat, muß man ihn sofort in die Tat umsetzen. Wartet man nämlich zu lange, kommen andere Leute vielleicht auf die gleiche Idee. Im Augenblick mußte ich den gerissensten Kerl überlisten, den ich je getroffen hatte. Der Gedanke daran genügte, mir den kalten Schweiß auf die Stirn treten zu lassen. Ich wollte also Inskipps ausdrücklichen Befehl ignorieren und einfach das Korps verlassen. Eigentlich stimmte das nicht einmal, weil ich nur einen Auftrag zu Ende führen wollte, den ich begonnen hatte. Aber ich war bestimmt der einzige, der die Angelegenheit auf diese Weise betrachtete.


  In meinem Zimmer bewahrte ich eine Reihe von Ausrüstungsgegenständen und vor allem eine größere Geldsumme auf, die in diesem Fall nützlich sein konnte. Aber ich mußte trotzdem darauf verzichten. Wenn Inskipp sich überlegte, aus welchen Gründen ich plötzlich seiner Meinung gewesen war, wollte ich möglichst weit von ihm entfernt sein.


  Ein Mechaniker auf einem kleinen Traktor schleppte eben das Schiff eines Agenten zum Startplatz. Als er seine Arbeit beendet hatte, ging ich auf ihn zu und sprach ihn an.


  »Ist das mein Schiff?«


  »Nein, Sir - es ist für Agent Nielsen bestimmt. Dort hinten kommt er bereits.«


  »Wollen Sie so freundlich sein, noch einmal wegen des Schiffes bei der Zentrale anzurufen? Ich habe es nämlich ziemlich eilig.«


  »Ein neuer Auftrag, Jimmy?« fragte Ove, als er mich erreicht hatte. Ich nickte und beobachtete den Mechaniker, der eben um eine Ecke verschwand.


  »Immer der gleiche alte Kram«, antwortete ich. »Wie kommst du mit deinem Tennis voran?«


  »Allmählich geht es besser«, antwortete Ove. Er sah zu seinem Schiff hinüber.


  »Ich kann dir einen neuen Schlag beibringen«, sagte ich, hob die Hand mit einem imaginären Tennisschläger und schlug mit der Handkante zu. Nielsen sank lautlos in sich zusammen. Ich fing ihn auf und schleppte ihn hinter einige Öltonnen. Dort nahm ich ihm vorsichtig den Behälter mit den Kurslochstreifen aus den schlaffen Fingern.


  Bevor der Mechaniker zurückkommen konnte, befand ich mich bereits im Innern des Schiffes und hatte die Luftschleuse verriegelt. Ich legte den Lochstreifen in den Autopiloten und verlangte die Startfreigabe vom Kontrollturm. Die wenigen Sekunden erschienen mir wie eine kleine Ewigkeit. Dann leuchtete endlich das grüne Licht auf.


  Der erste Schritt war geglückt. Sowie der Andruck nachließ, sprang ich von der Liege auf und stürzte mich mit einem Schraubenzieher auf die Metallverkleidung unterhalb des Kontrollpults. Dort war die Fernsteuerung aller Korpsschiffe eingebaut, die es ermöglichte, die Schiffe selbst aus größerer Entfernung zu steuern. Das hatte ich bereits auf meinem ersten Flug an Bord eines dieser Schiffe festgestellt, weil ich schon immer der Meinung war, daß Neugier ihre guten Seiten hat. Ich unterbrach die Stromversorgung des Geräts und kletterte anschließend sofort in den Maschinenraum.


  Entweder bin ich übermäßig mißtrauisch, oder ich habe eine zu schlechte Meinung von der Menschheit. Oder ich hatte eine zu schlechte von Inskipp, der nur nach dem handelte, was er persönlich für richtig hielt.


  Eine vertrauensvollere Seele als ich hätte sich vielleicht wegen der in den Antrieb eingebauten Bombe keine Sorgen gemacht. Schließlich sollte sie auch nur in Notfällen durch ein Funksignal gezündet werden. Ich nahm nicht an, daß meine Flucht einen Notfall dar stellte. Trotzdem wollte ich sie als Vorsichtsmaßnahme entschärfen.


  Die Bombe war geradezu ein Bestandteil des Antriebs, denn der Burmedex-Block war in das Gehäuse eingegossen und konnte nicht mehr herausgenommen werden. Als ich die Verkleidung entfernt hatte, sah ich ein Gewirr aus roten und schwarzen Drähten vor mir, die alle zu dem Bombenzünder führten. Der Zünder war mit einer Sechskantschraube versehen, und ich kratzte mir die Knöchel an den umliegenden Metallteilen auf, während ich die Schraube herausdrehte.


  Einige Minuten später hatte ich es endlich geschafft - der Zünder hing frei in der Luft und wurde nur noch von den Drähten gehalten. Er sah wie ein Nerv aus, der aus einem Giftzahn entfernt worden war.


  Dann explodierte er mit einem lauten Knall und einer dichten schwarzen Rauchwolke.


  Ich rieb mir die Augen und starrte das Loch in dem Burmedex-Block an. Wenn ich den Zünder nicht rechtzeitig ausgebaut hätte, wäre das Schiff - und sein Pilot - nur noch feiner Staub gewesen.


  »Inskipp ...«, sagte ich heiser. »Inskipp, ich verstehe, was Sie damit sagen wollten. Sie haben sich eingebildet, Sie könnten mich auf diese Weise unauffällig entlassen. Deshalb haben Sie hoffentlich nichts dagegen einzuwenden, daß ich hiermit aus dem Spezialkorps austrete.«
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  Ich empfand vor allem eine unbeschreibbare, Erleichterung, weil ich endlich wieder selbständig war. Ich pfiff leise vor mich hin, während ich lange genug aus dem Hyperraum in den Normalraum zurückkehrte, um einen Lochstreifen in den Autopiloten zu legen. Den Streifen hatte ich auf gut Glück aus dem Schrank genommen, denn im Augenblick war jeder Kurs recht. Sobald ich das Hauptquartier weit genug hinter mir gelassen hatte, blieb mir genügend Zeit, einen neuen Streifen zu lochen, der den neuen Kurs enthalten würde.


  Wohin würde dieser neue Kurs mich führen? Vorläufig hatte ich noch keine Ahnung. Jedenfalls wollte ich nach Angelina suchen. Eigentlich kam ich mir ein bißchen komisch vor, weil ich ausgerechnet die Aufgabe übernahm, die das Korps mir nicht hatte geben wollen. Aber dann fiel mir ein, daß diese Angelegenheit im Grunde genommen eine Privatsache war. Die süße kleine Angy hatte mich hereingelegt, als sei ich ein Trottel. Und das läßt Slippery Jim diGriz sich nicht einfach gefallen. Wahrscheinlich verfolgte ich sie also nur aus gekränkter Eitelkeit. Ich wußte nicht einmal, was ich mit ihr tun würde, wenn ich sie erst eingeholt hatte. Vermutlich würde ich sie der Polizei übergeben, weil Leute ihrer Art dem guten Ruf der anderen ehrlichen Verbrecher schaden. Aber darüber konnte ich noch lange genug nachdenken - zuerst mußte ich das Mädchen finden.


  Ich begann die Suche, indem ich mich an Angelinas Stelle versetzte. Eigentlich wäre ich am liebsten an den Tatort zurückgekehrt, aber das wäre reiner Selbstmord gewesen. Ich war davon überzeugt, daß dort ein Kreuzer stationiert war, dessen Besatzung nur auf eine gute Gelegenheit wartete, um ein verdächtiges Schiff abzuschießen. Diese Frage gehörte zu den Problemen, für die Computer konstruiert worden sind. Der Elektronenrechner an Bord meines Schiffes summte zufrieden vor sich hin, als ich ihn nach den nächsten Sternen fragte, die von dem Tatort aus innerhalb weniger Tage erreichbar waren. Er schlug in seinen Sternenkatalogen nach, zählte an den Fingern ab und läutete die kleine Glocke, die anzeigte, daß er abfragebereit war - und das alles in weniger als dreizehn Sekunden. Ich schrieb mir die Nummern der ersten elf Sterne auf und drückte dann auf den Löschknopf, als ich sah, daß die Entfernungen zu groß waren, um in diesem Fall in Frage zu kommen.


  Jetzt mußte ich wie Angelina denken. Ich mußte mich in die Lage einer Mörderin versetzen, die sich an Bord eines gestohlenen Schiffes in Gesellschaft von zwölf Leichen befindet. Überall lauerten die Feinde.


  Sie hatte die gleiche Liste vor sich liegen, die der Computer des Zerstörers ausgespuckt hatte. Aber wohin sollte sie sich wenden? Die Spannung nimmt ständig zu, die Zeit drängt. Rasch irgendwohin, nur fort von hier. Die Antwort lag klar auf der Hand, wenn man einen Blick auf die Liste warf. Die beiden nächsten Sterne befanden sich im gleichen Sektor und standen nur fünfzehn Grad voneinander entfernt. Die Entfernung zu beiden war etwa gleich groß. Noch wichtiger war allerdings, daß der drittnächste Stern doppelt so weit entfernt war.


  Folglich mußte sie einen der beiden nächsten Sterne angeflogen haben. Diese Entscheidung konnte man in aller Eile treffen, ohne das geringste Risiko einzugehen. Irgendwo würde sich auch ein anderes Schiff auftreiben lassen - je schneller, desto besser, weil jedes andere Schiff unterdessen bereits nach dem Zerstörer suchte. Hatte man sich erst ein anderes Schiff verschafft, konnte man den Zerstörer treiben lassen und selbst ... was unternehmen?


  An dieser Stelle verließen mich meine Geisteskräfte einen Augenblick lang, bis ich sie mit einem Whisky und einer guten Zigarre wieder gestärkt hatte. Ich lehnte mich in den Sessel zurück und dachte weiter darüber nach, was Angelina unternommen haben mußte. Sie würde ein anderes Schiff kapern - und einen Planeten ansteuern. Solange sie sich noch im Raum befand, war sie ständig in Gefahr. Deshalb mußte sie irgendwo landen und untertauchen. Als ich die beiden Sterne im Katalog nachschlug, brauchte ich nicht lange nach einem geeigneten Planeten zu suchen. Der einzig richtige hieß Freibur.


  Um die beiden Sonnen kreisten noch sechs andere bewohnte Planeten, die aber ohne Ausnahme nicht in Frage kamen. Sie waren entweder so dünn besiedelt, daß ein Fremder auffallen mußte, oder so fehlerlos organisiert, daß man dort unmöglich untertauchen konnte. Auf Freibur gab es keine Schwierigkeiten dieser Art. Der Planet war erst vor knapp zweihundert Jahren in die Liga aufgenommen worden und befand sich deshalb noch im Entwicklungsstadium, in dem chaotische Zustände herrschen mußten, weil die alte Kultur allmählich der neuen Zivilisation weichen würde. Also war Freibur ideal für Angelina geeignet, weil sie dort untertauchen konnte, bis sie ihr Aussehen gründlich genug verändert hatte.


  Diese Erkenntnis beruhigte mich ungemein, denn schließlich befand ich mich unterdessen in ähnlicher Lage wie Angelina. Der Zwischenfall mit dem Bombenzünder hatte mir deutlich genug gezeigt, welchen Wert das Korps auf seine Schiffe legte - und wie wenig ihm das Leben eines Deserteurs wert war. Freibur war also logischerweise auch mein Ziel. Ich sank in meine Koje und schlief traumlos.


  Als ich endlich wieder aufwachte, war es unterdessen Zeit geworden, wieder in den Normalraum zurückzukehren und einen neuen Kurs festzulegen. Aber zuerst hatte ich noch etwas anderes vor. Ich kannte einige kleine Tricks, die ich nicht im Spezialkorps gelernt hatte. Dazu gehörte auch - normalerweise interessiert das nur die Hyperraum-Forscher - die Tatsache, daß elektromagnetische Wellen sich im Hyperraum eigenartig verhalten. Sendet man ein Funksignal auf einer bestimmten Frequenz aus, verändert es seine Bandbreite so unglaublich, daß man es selbst bei einer völlig anderen Einstellung des Empfängers noch aufnehmen kann. Dieses Phänomen, für das sich sonst kein Mensch interessiert, ist sehr nützlich, wenn man sein Schiff auf versteckt angebrachte Abhöranlagen überprüfen will. Dem Spezialkorps war alles zuzutrauen - und Abhöranlagen in den eigenen Schiffen waren eigentlich nur eine logische Vorsichtsmaßnahme. Ein versteckt eingebautes Funkgerät, das auf einem sehr schmalen Band sendete, würde meinen Kurs verraten. Deshalb mußte ich danach suchen, bevor ich einen Planeten ansteuerte.


  Als der schrille Pfeifton aus dem Lautsprecher drang, fluchte ich ausdauernd vor mich hin und wünschte meinen ehemaligen Arbeitgebern die Pest auf den Hals. Aber bevor ich mich auf die lange Suche nach dem verborgenen Sender machte, mußte ich erst ganz sicher wissen, daß er tatsächlich existierte. Das Signal kam nämlich so schwach an, daß es in größerer Entfernung bestimmt nicht mehr aufgenommen werden konnte. Ich schirmte den Empfänger ab und stellte dabei fest, daß das angebliche Signal von dort stammte. Aus dem Lautsprecher drang jetzt kein Ton mehr. Ich seufzte erleichtert auf und kehrte in den Normalraum zurück.


  Nachdem ich den Kurs festgelegt hatte, würde der Flug nicht mehr allzulange dauern. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um die Schiffsausrüstung zu plündern und mich mit allem zu versorgen, was ich brauchen konnte. Dann machte ich mich an die Arbeit und ließ den alten Slippery Jim wieder aufleben. Während mein Haar eine andere Farbe annahm und mein Gesicht sich veränderte, fühlte ich mich wie ein Karrengaul, der endlich wieder an die Arbeit zurückkehrt.


  Dann runzelte ich die Stirn, warf einen kurzen Blick in den Spiegel und machte alle Veränderungen sorgfältig wieder rückgängig. Ich bin immer davon überzeugt gewesen, daß Routine in meinem Beruf zum Untergang führen kann, denn Katastrophen treten vor allem dann ein, wenn man sich zu sicher fühlt. Inskipp kannte meine frühere Maske nur zu gut - mein Steckbrief enthielt also bestimmt beide Personenbeschreibungen.


  Beim zweiten Male arbeitete ich sorgfältiger und ließ mir eine ganz andere Maske einfallen. Sie war noch dazu einfach und ließ sich ohne große Schwierigkeiten aufrechterhalten. Je komplizierter die Verkleidung, desto mehr Zeit muß man darauf verwenden, sie immer und unter allen Umständen tadellos in Ordnung zu halten. Aber auf Freibur konnte ich mich nicht mit diesen Dingen belasten. Ich wollte unbeschwert durch die Gegend ziehen können, um irgendwo Angelinas Spur aufzunehmen.


  Die nächsten zwei Tage, die das Schiff im Hyperraum zubrachte, benutzte ich zur Herstellung einiger Kleinigkeiten, die man immer gebrauchen kann - stecknadelkopfgroße Handgranaten, eine Pistole in einer Krawattennadel und einen Füllfederhalter, der sich in einen Bohrer mit Diamantspitzen verwandeln ließ. Erst kurz vor der Landung war ich mit der Arbeit fertig und beseitigte alle Spuren.


  Die einzige Stadt auf Freibur, die über einen gut ausgestatteten Raumhafen verfügte, hieß Freiburbad und lag an einem riesigen See. Als ich die Wasserfläche im Sonnenlicht glitzern sah, hätte ich am liebsten gleich ein Bad genommen. Dabei fiel mir ein, daß ich mein Schiff eigentlich versenken konnte, um es später bei Bedarf wieder zur Verfügung zu haben.


  Ich landete in einem engen Tal zwischen unwegsamen Gebirgsriesen und wußte bestimmt, daß die Radarstation in Freiburbad mich nicht auf dem Schirm gehabt hatte. Als ich nach Anbruch der Dunkelheit über dem See schwebte, brach zum Glück ein Hagelsturm los, den auch das Navigationsradar auf dem Raumhafen nicht zu durchdringen vermochte. Ich hatte allerdings keine Lust mehr zu einem erfrischenden Bad, sondern suchte eine Stelle in Ufernähe, wo das Wasser tief genug war.


  Dann packte ich meine Ausrüstung zusammen. Allzuviel konnte ich nicht mitnehmen, aber einige der Geräte, die das Korps benützte, waren so gut für meine Zwecke geeignet, daß ich sie nicht zurücklassen wollte. Ich verstaute das Zeug in einem wasserdichten Behälter, legte meinen Raumanzug an und öffnete die Luftschleuse. Regen und Dunkelheit schlugen über mir zusammen, während ich auf das unsichtbare Ufer zuschwamm. Ich bildete mir ein, ein leises Glucksen zu hören, als das Schiff hinter mir langsam im Wasser versank.


  Ich mußte alle Kraft aufwenden, um in dem schweren Raumanzug schwimmen zu können. Als ich endlich das Ufer erreichte, war ich völlig erschöpft und ausgepumpt. Ich zog den Anzug aus und sah zu, wie er in der Hitze von drei Thermitbomben verglühte. Dann beförderte ich die kümmerlichen Überreste mit einem Fußtritt in den See, wo sie zischend versanken. Der Regen verwischte alle Spuren. Offenbar verhinderte er auch, daß irgend jemand auf das Feuer aufmerksam wurde, denn bei diesem Hundewetter saßen die Menschen bestimmt alle in den Häusern. Ich kauerte mich unter einem wasserdichten Umhang zusammen und wartete frierend auf den Morgen.


  Irgendwann mußte ich unbeabsichtigt eingeschlafen sein und wachte erst wieder auf, als die Sonne schon lange am Himmel stand. Ich schrak unwillkürlich zusammen, als ich eine Stimme hörte, die mich anrief.


  »Wollen Sie nach Freiburbad? Natürlich, wohin denn sonst? Ich will selbst dorthin. In meinem Boot. Ein altes, aber noch immer gutes Boot. Jedenfalls besser als zu Fuß ...«


  Die Stimme sprach weiter, aber ich hörte nicht richtig zu, weil ich mir Vorwürfe machte, daß ich mich von diesem Verrückten mit der Tonbandstimme hatte erwischen lassen. Er saß in einem kleinen Boot, das ganz in der Nähe des Ufers schwamm; das Ding war so mit allen möglichen Ballen und Bündeln überladen, daß nur der Kopf des Mannes sichtbar war. Ich sah ihn mir genauer an, während er unaufhörlich weitersprach und mir Gelegenheit gab, mich von meiner Verblüffung zu erholen. Sein Gesicht war von einem dichten Bart fast völlig verdeckt, so daß nur die kleinen Augen unter dem uralten Hut sichtbar waren, der fast nur aus Löchern zu bestehen schien. Allmählich kam ich wieder zu Besinnung und konnte einigermaßen logisch denken. Wenn dieser Spaßvogel wirklich nur aus Zufall - und nicht im Auftrag des Korps - vorbeigekommen war, hatte ich vielleicht noch Glück gehabt, als er mich aufweckte.


  Ich nahm also die Einladung des bärtigen Unbekannten dankbar an und benutzte eine Pause in seinem Redeschwall, um mich entsprechend zu äußern. Nachdem ich das Boot näher ans Ufer gezogen hatte, griff ich nach meinem Bündel - wobei ich ganz zufällig die Hand an der Pistole behielt - und sprang hinein. Offenbar war meine Vorsicht überflüssig gewesen. Zug - so hieß der alte Knabe, wenn ich den Namen richtig verstanden hatte - beugte sich über den Außenbordmotor im Heck und brachte ihn in Schwung. Das Ding war ein uralter Wärmeaustauscher, der mit Atomkraft betrieben wurde - einfach, aber wirkungsvoll. Die Maschine hatte keinerlei bewegliche Teile, denn sie saugte nur kaltes Wasser ein, erhitzte es innerhalb weniger Zehntelsekunden und stieß es wieder durch eine Unterwasserdüse aus. Dieser Antrieb arbeitete fast geräuschlos - deshalb hatte das Boot mich auch nicht aus dem Schlaf geweckt.


  Zug schien ein ganz normaler Bewohner von Freibur zu sein - ich war noch immer nicht ganz von dieser Tatsache überzeugt und behielt die Hand am Pistolengriff -, aber wenn er wirklich normal war, hatte ich Glück gehabt. Während er unaufhörlich weitersprach, begriff ich allmählich, weshalb er so unglaublich redselig war. Offenbar hatte ich einen Pelztierjäger vor mir, der monatelang allein in der Wildnis gelebt und gejagt hatte. Jetzt brachte er seine Beute auf den Markt nach Freiburbad. Der Anblick eines menschlichen Gesichts hatte eine Art verbalen Durchfall bei ihm hervorgerufen, den ich nicht aufzuhalten versuchte. Der alte Knabe beantwortete nämlich auf diese Weise alle Fragen, die ich ihm sonst hätte stellen müssen, was vielleicht seinen Verdacht erregt hätte.


  Bisher war ich mir zum Beispiel nicht darüber im klaren gewesen, ob ich für die hiesigen Verhältnisse richtig angezogen war. Ich hatte mich schließlich für eine Schiffskombination in neutralem Grau entschieden. Anzüge dieser Art sieht man mit geringfügigen Veränderungen auf fast allen Planeten. Er war Zug nicht aufgefallen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, nachdem der Alte selbst alles andere als ein Kleidernarr zu sein schien. Seine Jahre hatte er offenbar selbst aus verschiedenen Pelzen zusammengenäht. Sie mußte recht hübsch gewesen sein, bevor der Pelz mit Fett und Ruß verklebt worden war, denn an manchen Stellen war noch ein ziemlich helles Stück übriggeblieben. Dazu trug der Alte eine Tuchhose und feste Stiefel aus Eternen-Plastik, wie ich sie ebenfalls anhatte. Wenn er sich tatsächlich in diesem Aufzug in die Stadt wagen durfte, hatte ich jedenfalls keinen Grund zur Sorge.


  Der erste Eindruck bestätigte sich, als ich Zugs Ausrüstung genauer betrachtete. Alte und neue Geräte lagen kunterbunt durcheinander. Das war allerdings auf einem Planeten wie Freibur nicht anders zu erwarten, denn die Aufnahme in die Liga war erst vor zweihundert Jahren erfolgt. Typisch für diese Mischung aus alt und modern war das Elektrogewehr, das an einem Bündel Armbrustbolzen lehnte. Der Alte beherrschte beide Waffen vermutlich gleichermaßen gut. Ich ließ mich auf einem weichen Pelzbündel nieder und genoß die Fahrt, während Zug ununterbrochen weiterschwatzte.


  Wir erreichten Freiburbad gegen Mittag. Zug sprach lieber selbst, als daß er sich unterhalten ließ, und war völlig zufrieden, als ich einige unbestimmte Bemerkungen über den Zweck meiner Reise in die Stadt von mir gab. Er freute sich über die Nahrungsmittelkonzentrate aus meinem Bündel und revanchierte sich, indem er eine große Flasche mit einem schrecklichen Gebräu hervorholte, das er in seiner Hütte in den Bergen selbst hergestellt hatte. Das Zeug schmeckte fürchterlich und hinterließ einen Nachgeschmack, der einem das Gefühl gab, man habe sich den Hals mit Stahlwolle ausgescheuert, die mit Schwefelsäure getränkt gewesen war.


  Trotzdem leerten wir allmählich die ganze Flasche und amüsierten uns herrlich - bis wir an einem Dock außerhalb der Stadt festmachten, an dem es abscheulich nach Fisch stank. Als wir aus dem Boot kletterten, schwankte es heftig und wäre fast umgeschlagen. Wir lachten darüber, bis uns die Tränen kamen, was auf unseren damaligen Geisteszustand schließen läßt. Ich machte mich auf den Weg in die Stadt und setzte mich dort auf eine Parkbank, bis mein Kopf wieder einigermaßen klar war.


  Alt und neu stand dicht nebeneinander - Gebäude mit plastikverkleideten Fassaden erhoben sich zwischen uralten Palästen aus Ziegeln oder Sandstein. Stahl, Glas, Holz und Stein wurde ohne jede Rücksicht auf Einheitlichkeit und ohne jedes Stilgefühl durcheinandergemischt. Die Menschen auf den Straßen boten das gleiche Bild, denn auch hier zeigten sich unmögliche Zusammenstellungen und himmelschreiende Unterschiede. Niemand achtete auf den anderen, jeder kümmerte sich nur um seine Angelegenheiten.


  Ich war mit dieser Auffassung durchaus zufrieden - aber dann entdeckte mich ein Zeitungsroboter. Er brüllte mir seine langweiligen Schlagzeilen ins Ohr und fuchtelte dabei mit einer Zeitung vor meiner Nase herum, bis ich sie ihm abkaufte, um ihn loszuwerden. Auch hier gab es zwei Währungen - die ortsübliche und die der Liga, so daß der Roboter nicht protestierte, als ich eine Creditmünze in den Einwurfschlitz steckte. Er gab mir allerdings in den hierzulande gebräuchlichen Gulden heraus - unzweifelhaft zu einem schauderhaften Wechselkurs. So hätte ich wenigstens die Maschine programmiert, wenn ich dafür verantwortlich gewesen wäre.


  Die Meldungen waren langweilig und unbedeutend, aber der Anzeigenteil der Zeitung interessierte mich wesentlich mehr. Ich verglich die Leistungen der größeren Hotels und überlegte, ob die verlangten Preise für mich erschwinglich waren.


  Dann fiel mir plötzlich auf, was ich tat! Bei diesem Gedanken brach mir der Schweiß aus. Wie schnell man doch alte Gewohnheiten ablegen kann, die man ein ganzes Leben lang kultiviert hat ... Nach vier Wochen auf der Seite von Recht und Gesetz benahm ich mich tatsächlich fast wie ein ehrlicher Mensch!


  »Du bist ein Verbrecher«, murmelte ich vor mich hin und spuckte auf die Tafel neben der Parkbank, auf der NICHT SPUCKEN! stand. »Du hast nichts mit den sogenannten Gesetzen zu tun und kommst gut ohne sie aus. Du lebst nur nach den Regeln, die du selbst aufgestellt hast - die du nach Belieben verändern kannst.«


  Das stimmte alles, und ich war auf mich wütend, weil ich nicht mehr daran gedacht hatte. Ich durfte nicht zulassen, daß dieser eine ehrliche Monat meine asoziale Grundeinstellung verdarb, die mich solche Mühe gekostet hatte.


  »Denkt schmutzig!« rief ich laut und erschreckte damit ein Mädchen, das eben vorbeiging. Ich grinste sie herausfordernd an, um ihr zu beweisen, daß sie ganz richtig gehört hatte. Da rannte sie davon. Das war schon besser. Ich stand auf und machte mich auf die Suche nach einer Gelegenheit, die mir endlich wieder einmal eine schlechte Tat ermöglichte. Bevor ich mich auf die Angelegenheit mit Angelina konzentrieren konnte, mußte ich erst wieder der Mann werden, der ich früher gewesen war.


  Die Gelegenheit war leicht genug zu finden. Schon zehn Minuten später stand ich vor dem Ziel. Zum Glück hatte ich alle benötigten Dinge in meinem Bündel. Ich steckte sie mir in die Taschen und legte den Rest in ein Schließfach an der nächsten Straßenecke.


  Die Nationalbank von Freibur lud geradezu zu einem Überfall ein. Sie hatte drei Eingänge, vier Wächter und unzählige Kunden. Vier Menschen als Wächter! Keine Bank der Galaxis würde diese Gehälter zahlen, wenn sie elektronisch gesichert war. Ich mußte ein Lächeln unterdrücken, als ich mich vor dem Schalter eines menschlichen Kassierers anstellte. Vollautomatische Banken sind nicht schwer auszurauben, erfordern aber eine andere Technik. Diese Mischung aus Menschen und Maschinen war noch leichter hereinzulegen.


  »Wechseln Sie mir bitte zehn Credits in Gulden um«, sagte ich zu dem Kassierer, als ich die Silbermünze auf das Zahlbrett legte.


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Mann, warf nur einen kurzen Blick auf die Münze und ließ sie in dem Einwurfschlitz der neben ihm stehenden Maschine verschwinden. Schon bevor die grüne Leuchtschrift KEIN FALSCHGELD aufleuchtete, hatte er den Betrag in Gulden in die Maschine getippt. Ich zählte das Geld langsam nach, dachte dabei aber vor allem an meine Münze, die jetzt durch die Maschine rollte. Als ich annehmen konnte, daß sie den Banktresor erreicht hatte, drückte ich auf den Knopf an dem in meine Armbanduhr eingebauten Minisender.


  Der Erfolg war verblüffend und entsprach genau meinen Vorstellungen. Ich hatte stundenlang an der Münze gearbeitet, aber die Anstrengung hatte sich gelohnt. Die innen ausgehöhlte Münze enthielt einen winzigen Empfänger, einen Zünder und eine Burmedexladung - und etwas Blei, um das ursprüngliche Gewicht wiederherzustellen. Jetzt war der Sprengstoff explodiert; die Rückwand der Schalterhalle - hinter der sich der Tresor befand - brach zusammen, so daß sich eine wahre Geldflut in den Raum ergoß.


  Das Zentralzählwerk schien ebenfalls etwas abbekommen zu haben, denn plötzlich begannen die Maschinen an den einzelnen Schaltern Geld auszuspucken. Eine Flut aus kleinen und großen Münzen ergoß sich über die verblüfften Kunden, die sich aber bald von ihrer Überraschung erholten und das Geld einsammelten. Allerdings hatten sie nicht lange Freude daran, denn mein Funksignal hatte auch die Rauch- und Gasbomben gezündet, die ich in den Papierkörben der Schalterhalle deponiert hatte.


  In der allgemeinen Aufregung fiel es gar nicht weiter auf, daß ich noch einige zusätzliche Gasbomben hinter die Schalter warf. Dieses Gas - aus eigener Herstellung - wirkt nicht nur auf die Tränendrüsen, sondern auch auf die Magennerven. Innerhalb weniger Sekunden konnten Bankangestellte und Kunden nicht mehr sehen und waren anderweitig zu sehr beschäftigt, um auf mich zu achten.


  Als das Gas in dichten Schwaden heranzog, senkte ich den Kopf und setzte meine Schutzbrille auf. Eine Minute später war ich der einzige Mensch in der riesigen Schalterhalle, der noch klar sehen konnte. Natürlich atmete ich nur durch die Filterpatronen in meiner Nase, weil ich meine letzte Mahlzeit gern ungestört verdauen wollte. Der Kassierer war verschwunden, so daß er mich nicht aufhalten konnte, als ich über seinen Schalter setzte.


  Jetzt brauchte ich mich nur noch zu bedienen, denn Geld lag mehr als genug herum. Ich ließ die kleinen Münzen liegen und ging an den Tresor, aus dem die Goldstücke gerollt waren. Zwei Minuten später hatte ich einen mitgebrachten Sack gefüllt und konnte wieder gehen. In der Nähe der Ausgänge hatte der Rauch sich etwas verflüchtigt, aber drei weitere Rauchbomben stellten den alten Zustand wieder her.


  Alles hatte wunderbar geklappt, aber einer der Wächter benahm sich wie ein Idiot. Er begriff, daß irgend etwas nicht stimmte, und stolperte deshalb blindlings durch die Gegend und schoß dabei wild um sich. Wirklich ein Wunder, daß er noch niemand verletzt hatte. Ich nahm ihm die Pistole ab und schlug sie ihm über den Kopf.


  In der Nähe der Ausgänge war der Rauch am dichtesten, so daß ich nicht erkennen konnte, was draußen vorging. Allerdings konnte auch niemand hereinsehen. Trotzdem hatten die Leute auf der Straße gemerkt, daß irgend etwas nicht stimmte; zwei Polizisten waren mit gezogenen Pistolen hereingestürmt ... und waren jetzt so hilflos wie alle anderen.


  Ich machte mich an die Arbeit und organisierte die Hilfsmaßnahmen für einen Teil der Bankkunden, indem ich sie zu der nächsten Tür führte. Als ich etwa ein Dutzend von ihnen beisammen hatte, gesellte ich mich zu ihnen und kroch gemeinsam mit ihnen auf die Straße hinaus. Ich hatte natürlich rechtzeitig die Schutzbrille in die Tasche gesteckt und hielt die Augen geschlossen, bis ich wieder im Freien war. Ein paar hilfsbereite Menschen stellten mich wieder auf die Beine. Ich bedankte mich bei ihnen, wobei mir die Tränen über die Wangen liefen, weil das Gas trotz der geschlossenen Augen gut gewirkt hatte, und ging dann gemächlich meiner Wege.


  So leicht ist das also. So leicht ist es immer, wenn man vernünftig plant und keine überflüssigen Risiken auf sich nimmt. Ich war wirklich mit mir zufrieden. Auch Angelina würde sich nicht mehr lange vor mir verborgen halten können. Jetzt war ich wieder allen Schwierigkeiten gewachsen.


  Ich nahm mir ein Appartement in einem riesigen Hotel in der Nähe des Raumhafens, badete, zog mich um und machte mich auf einen Spaziergang. Um den Raumhafen herum gab es eine Unmenge kleiner Bars, die ich nacheinander aufsuchte; in der ersten aß ich ein Steak, in allen anderen bestellte ich mir jeweils einen Drink. Wenn Angelina auf Freibur gelandet war, mußte sie - wenigstens für kurze Zeit - in dieser Gegend gewesen sein. Ihre Spur war bestimmt hier zu finden, davon war ich fest überzeugt.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Drink für mich?« fragte das Straßenmädchen ohne großes Interesse, und ich schüttelte ebenso gelangweilt den Kopf. Als der Abend fortschritt, tauchten allmählich immer mehr Damen dieser Art auf. Ich wurde öfters angesprochen, weil ich wie ein Raumfahrer auf Urlaub aussah, dem das Geld locker in der Tasche sitzt.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern und ging wieder. Ich stellte fest, daß es immerhin etwas besser aussah als ihre Konkurrentinnen - jedenfalls war es besser gebaut. Ich sah ihm interessiert nach, als es mit wiegenden Hüften auf die Bar zuging. Die hochhackigen Pumps, der hautenge Rock und die fast durchsichtige Bluse - das alles hatte bestimmt die erstrebte Wirkung auf einfachere männliche Gemüter.


  Als das Mädchen sich auf dem Barhocker umdrehte, sah ich sein Gesicht endlich bei etwas besserer Beleuchtung. Es war überraschenderweise ziemlich hübsch. Und es kam mir irgendwie bekannt vor ...


  In diesem Augenblick begann mein Herz wie rasend zu schlagen. Ich saß wie erstarrt auf meinem unbequemen Stuhl. Das mußte ein Irrtum sein - und trotzdem hatte ich recht.


  Das Mädchen war Angelina.
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  Sie hatte ihr Haar blond gefärbt und ihr Gesicht durch ein geschicktes Make-up völlig verändert, so daß niemand sie nach einer Fotografie oder einer Beschreibung wiedererkennen würde. Sie konnte sich also völlig sicher fühlen.


  Allerdings nicht vor mir. Ich hatte sie an Bord des Schlachtschiffs gesehen und mit ihr gesprochen. Noch besser war allerdings, daß sie nicht wußte, wen sie eben angesprochen hatte. Sie hatte mich nur für kurze Zeit zu Gesicht bekommen - in einem Raumanzug mit gefärbtem Helmglas -, und ich wußte, daß sie damals genügend andere Dinge im Kopf gehabt haben mußte.


  Mein Erfolg kam so überraschend, daß ich einige Sekunden brauchte, um mich daran zu gewöhnen. Aber dann genoß ich meinen Triumph. Allerdings mußte ich anerkennen, daß das Mädchen sich wirklich alle Mühe gegeben hatte. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß es hier in dieser trübseligen Umgebung leben würde, obwohl es doch genügend Geld auf die Flucht mitgenommen hatte. Das Mädchen hatte wirklich Mut, das mußte man anerkennen. Es hatte eine hervorragende Tarnung gewählt und paßte sich seiner Umgebung ausgezeichnet an. Wenn es nur nicht so mörderisch veranlagt gewesen wäre - wir hätten gut zusammengepaßt!


  Als ich merkte, welche Richtung meine Gedanken genommen hatten, schüttelte ich energisch den Kopf. Angelina war zu gefährlich. In ihrem hübschen Kopf verbarg sich ein hochintelligentes, aber seltsam verwirrtes Gehirn. Für mich war es bestimmt gesünder, wenn ich an ihre Opfer, statt an ihre Figur dachte. Jetzt mußte ich sie vor allem hier herausholen und dem Korps übergeben. Dabei dachte ich nicht eine Sekunde lang daran, was ich von dem Korps hielt - oder welchen Eindruck es von mir haben mußte. Im Augenblick kam es vor allem darauf an, daß ich schnell handelte, bevor ich auf dumme Gedanken kam.


  Ich setzte mich auf den Barhocker neben sie und bestellte zwei Drinks. Theoretisch hieß das Zeug Whisky Sour, aber praktisch war es reine Batteriesäure. Als ich Angelina ansprach, verstellte ich meine Stimme, weil ich wußte, daß sie mich daran wiedererkennen würde. Man konnte nie vorsichtig genug sein.


  »Trink aus, Puppe«, forderte ich sie auf und hob grinsend mein Glas. »Dann gehen wir zu dir. Du hast doch ein Zimmer?«


  »Natürlich. Hast du zehn Credits in Silber?«


  »Versteht sich«, grunzte ich und machte ein beleidigtes Gesicht. »Glaubst du vielleicht, daß ich hier auf Kredit trinke?«


  »Ich bin kein Selbstbedienungsladen, bei dem man beim Hinausgehen zahlt«, antwortete sie mit gelangweilter Miene. Sie spielte ihre Rolle wirklich ausgezeichnet. »Bevor wir gehen, will ich Geld sehen.«


  Als ich ihr die Silbermünze zuwarf, fing sie das Geldstück geschickt auf, wog es prüfend in der Hand und ließ es in ihre Handtasche gleiten. Ich sah sie bewundernd an. Wahrscheinlich hatte sie den falschen Eindruck von mir, denn meine Bewunderung galt der Art und Weise, in der sie ihre Rolle beherrschte.


  Angelina verließ ihren Platz an der Bar und ging voraus. Während ich ihr folgte, mußte ich mich wieder darauf konzentrieren, daß ich eine Pflicht zu erfüllen hatte. Ich brauchte allerdings nur an die Männer denken, die sie ermordet hatte, um wieder genau zu wissen, was ich zu tun hatte. Wir hatten unterdessen die Bar hinter uns gelassen und gingen durch eine schmale Gasse.


  In dieser halbdunklen schmutzigen Umgebung wurde ich plötzlich hellwach und mißtrauisch. Angelina spielte ihre Rolle ausgezeichnet, aber ich bezweifelte, daß sie tatsächlich jemals ernsthaft auf Kundenfang ausgegangen war. Vermutlich hatte sie irgendwo einen Verbündeten mit kräftigen Fäusten versteckt, der in einer dieser Fäuste einen schweren Gegenstand umklammert hielt. Oder vielleicht war ich nur allzu mißtrauisch. Ich hielt die Hand an der Pistole in meiner Tasche, brauchte die Waffe aber nicht zu benützen.


  Wir kamen schon bald an ein halbverfallenes Haus, ohne daß irgend jemand auf uns geachtet hätte. Angelina schloß die Haustür auf, ging durch den finsteren Flur voraus und öffnete die Tür ihres Zimmers. Ich atmete erleichtert auf, als ich sah, daß der winzige Raum kein Versteck für einen Komplicen enthalten konnte. Angelina ging auf das Bett in der Ecke zu, während ich an der Tür rüttelte, um zu sehen, ob sie wirklich abgeschlossen war. Sie war es.


  Als ich mich umdrehte, zielte Angelina mit einem riesigen Revolver auf mich. Die Waffe war so groß und schwer, daß Angelina sie mit beiden Händen halten mußte.


  »Was soll der Unsinn?« fragte ich wütend und hatte dabei das unbestimmte Gefühl, irgendwo einen wichtigen Punkt übersehen zu haben. Meine Hand umfaßte noch immer die Pistole in meiner Tasche, aber ich wollte schließlich nicht Selbstmord begehen, indem ich die Waffe zog.


  »Ich erschieße dich jetzt, ohne überhaupt deinen Namen zu wissen«, antwortete Angelina mit einem entzückenden Lächeln, das ihre weißen Zähne sehen ließ. »Aber du hast eine Strafe dafür verdient, daß du meinen Plan mit dem Schlachtschiff durchkreuzt hast.«


  Sie schoß noch immer nicht, aber ihr Lächeln wurde allmählich zu einem Lachen. Sie amüsierte sich köstlich über meinen Gesichtsausdruck, als mir allmählich klar wurde, daß sie mir von Anfang an überlegen gewesen war. Daß der Fallensteller selbst in die Falle gegangen war. Daß sie mich in die Enge getrieben hatte, ohne daß ich mich dagegen wehren konnte.


  Angelina war eine wirkliche Künstlerin, denn sie wartete absichtlich, bis ich das Ausmaß der Katastrophe klar erkannt hatte. Erst in diesem Augenblick der Verzweiflung zog sie den Abzug des Revolvers durch.
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  Ich war nicht ganz bei Bewußtsein und nahm meine Umgebung nur undeutlich wahr. Ein entsetzliches Schwindelgefühl kämpfte mit den Schmerzen, aber die Schmerzen erwiesen sich als stärker. Ich mußte meine ganze Willenskraft aufbieten, um endlich die Augen öffnen zu können. Als ich es schließlich geschafft hatte, erkannte ich ein verschwommen wirkendes Gesicht über mir.


  »Was ist passiert?« erkundigte sich der Mann in dem weißen Kittel.


  »Das wollte ich Sie eben auch fragen ...«, murmelte ich und erschrak fast darüber, wie schwach meine Stimme klang. Ich starrte den jungen Mann in dem weißen Kittel an - vermutlich war er ein Arzt. Dann fiel mir auf, daß wir uns bewegten; anscheinend lag ich in einem Krankenwagen.


  »Wer hat auf Sie geschossen?« erkundigte sich der Arzt. »Wir sind von der Polizei verständigt worden und gerade noch rechtzeitig gekommen, falls Sie das interessiert. Sie haben eine Menge Blut verloren - ich habe bereits eine Transfusion gemacht -, haben einen Durchschuß im linken Arm, eine Wunde an der Schläfe, einige Rippenbrüche, vermutlich einen Schädelbruch, ganz bestimmt eine Gehirnerschütterung, überall Prellungen und vielleicht sogar innere Verletzungen. Irgend jemand hat etwas gegen Sie. Wissen Sie, wer auf Sie geschossen hat?«


  Wer? Natürlich meine geliebte Angelina, die keine Mühe gescheut hatte, um sich an mir zu rächen und mich aus dem Weg zu schaffen. Ich erinnerte mich wieder deutlich an die wenigen Minuten. Die schwarze Mündung des Revolvers, die aus nächster Entfernung so riesig wirkte. Die Feuerstöße, als die Geschosse nacheinander den Lauf verließen, und der Schmerz, als meine garantiert kugelsichere Weste den Aufprall abfing und auf meinen Oberkörper verteilte. Ich erinnerte mich an die Hoffnung, daß Angelina damit zufrieden sein würde, und die Verzweiflung, als sie nochmals die Waffe hob.


  Ich erinnerte mich auch an den letzten Augenblick, als ich verzweifelt die Arme vor das Gesicht hob und mich zur Seite warf, als könne ich dadurch dem Tod entgehen.


  Eigenartigerweise schien diese Bewegung mir das Leben gerettet zu haben. Das Geschoß, das meinen Arm durchschlagen hatte, war genügend abgelenkt worden, so daß es nur meine Schläfe streifte, anstatt sich in den Schädel zu bohren. Das Ergebnis war offenbar zufriedenstellend gewesen - viel Blut und ein unbeweglicher Körper. Dadurch hatte Angelina sich zu ihrem einzigen Fehler verleiten lassen. Sie war an- scheinend geflohen, ohne sich davon zu überzeugen, daß ich wirklich tot war.


  »Legen Sie sich hin«, sagte der Arzt streng. »Ich gebe Ihnen eine Spritze, von der Sie eine Woche lang bewußtlos sind, wenn Sie sich nicht sofort hinlegen!«


  Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, daß ich mich halbwegs auf der Tragbahre aufgerichtet hatte und leise vor mich hinlachte. Ich ließ mich zurücksinken, bevor der Arzt mich anstoßen konnte, weil ich vermeiden wollte, daß er mich berührte. Mein Oberkörper schmerzte auch so genug.


  Als ich wieder ausgestreckt auf der Tragbahre lag, überlegte ich angestrengt, wie ich das Beste aus dieser Situation machen konnte. Ich sah mich im Innern des Krankenwagens um und suchte nach einem Weg, um den glücklichen Zufall auszunützen, daß ich noch immer lebte, während Angelina mich für tot halten mußte.


  Dann erreichten wir jedoch bereits das Krankenhaus, so daß ich im Augenblick nichts weiter unternehmen konnte, als den Kugelschreiber und die Vordrucke aus dem Fach über meinem Kopf zu stehlen. Mein rechter Arm ließ sich einigermaßen bewegen, obwohl er dabei ziemlich schmerzte. Ein Roboter klappte die Räder meiner Tragbahre herab, faßte die Handgriffe und schob mich davon. Der Arzt steckte einen ausgefüllten Vordruck in die Tasche unter meinem Kopfkissen und winkte mir zum Abschied zu. Ich lächelte tapfer zurück, während der Roboter mich in Richtung Operationssaal davonschob.


  Sobald wir um die nächste Ecke gebogen waren, zog ich den Vordruck unter dem Kopfkissen hervor und las ihn rasch durch. Das war eine ausgezeichnete Gelegenheit, wenn ich rasch genug handelte. Vor mir lag der Untersuchungsbericht des Unfallarztes - in vierfacher Ausfertigung. Ich existierte erst dann offiziell, wenn die Maschinen diese Meldung zur Kenntnis genommen hatten. Im Augenblick lebte ich noch gar nicht - und an diesem Zustand brauchte sich meinetwegen vorläufig nichts zu ändern. Ich warf mein Kissen zu Boden. Der Roboter blieb stehen, um es aufzuheben. Er kümmerte sich nicht weiter um meine Schreiberei und hob das Kissen folgsam noch dreimal auf, so daß ich genügend Zeit hatte.


  Dieser Dr. Mcvbklz - so ähnlich hatte er jedenfalls unterschrieben - hatte wirklich keine Ahnung, wie man solche Berichte unterzeichnet. Zwischen der letzten Zeile des Berichts und seiner Unterschrift waren einige Zentimeter frei geblieben, die ich jetzt mit einer recht guten Imitation seiner Handschrift ausfüllte. Starke innerliche Blutungen, schwerer Schock ... unterwegs gestorben. Das klang offiziell genug. Dann fügte ich jedoch noch rasch hinzu: Wiederbelebungsversuche erfolglos. Auf diese Weise war ich wenigstens davor sicher, daß irgend jemand gutgemeinte Anstrengungen unternahm, um die Leiche vielleicht doch wieder ins Leben zurückzurufen. Bevor wir um die nächste Ecke bogen, hatte ich die Vordrucke wieder verstaut und legte mich auf den Rücken. Dabei versuchte ich, so tot wie möglich auszusehen.


  »Hier ist einer, der im Krankenwagen gestorben ist, Svend«, sagte irgend jemand und holte die Papiere unter meinem Kopfkissen hervor. Der Roboter rollte davon und schien sich nichts daraus zu machen, daß sein eben noch so quicklebendiger Patient nun plötzlich tot sein sollte. Dieser völlige Mangel an Neugier macht mir Roboter so sympathisch. Ich versuchte tote Gedanken zu denken und hoffte, daß mein Gesicht den entsprechenden Ausdruck zeigte. Jemand zerrte an meinem linken Fuß herum und zog mir Stiefel und Socke aus. Eine Hand griff nach meinem Fuß.


  »Wie tragisch«, sagte diese mitfühlende Seele, »er ist sogar noch warm. Vielleicht legen wir ihn doch lieber auf den Tisch und lassen einen Arzt kommen?«


  »Quatsch«, meinte Svend von der Tür her. »Das haben sie schon im Krankenwagen versucht. Los, ab damit in den Kühlraum.«


  Plötzlich spürte ich unerträgliche Schmerzen in meinem Fuß und hätte fast einen lauten Schrei ausgestoßen. Ich mußte meine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um ruhig liegenzubleiben, während dieser


  Trottel einen dünnen Draht fest um meinen großen Zeh wickelte. Ich wünschte mir nur, den gleichen Anhänger mit dem gleichen Draht an dem rechten Ohr des Mannes befestigen zu dürfen, der mich hier verarztete. Nur mit einiger Anstrengung gelang es mir, steif wie eine Leiche zu bleiben, während ich durch den Gang geschoben wurde.


  Irgendwo hinter mir öffnete sich eine Tür, aus der ein eiskalter Luftstrom drang. Ich gestattete mir einen kurzen Blick auf meine Umgebung. Falls die Leichen hier in getrennten Gefriertruhen aufbewahrt wurden, wollte ich plötzlich wieder zum Leben erwachen. Ich konnte mir nämlich einen schöneren Tod vorstellen, als ausgerechnet in einem Kühlschrank zu ersticken, der nur an der Außenseite einen Türgriff hatte. Diesmal hatte ich jedoch Glück, denn mein Zehenamputeur schob mich in einen ziemlich großen Raum. Überall standen niedrige Metalltische, auf denen bereits einige Verblichene lagen.


  Ich wurde ohne weitere Formalitäten auf einen der Tische geschoben, dessen Platte Kühlschlangen enthalten mußte, denn sonst wäre sie nicht so kalt gewesen. Schwere Schritte entfernten sich, die Tür fiel ins Schloß, und das Licht ging aus.


  Selbstverständlich war ich in diesem Augenblick fast am Boden zerstört, denn immerhin hatte ich einiges hinter mir. Und der Gedanke, allein mit etwa einem Dutzend Leichen eingesperrt zu sein, trug nicht grade dazu bei, meine Stimmung zu heben. Trotz der Schmerzen im Oberkörper und des Anhängers an meinem Zeh stand ich auf und humpelte auf die Tür zu. Zuerst ging ich in die falsche Richtung, was mir allerdings erst auffiel, als ich gegen die Wand rannte. Schließlich fand ich doch einen Lichtschalter und betätigte ihn. Im gleichen Augenblick fühlte ich mich wieder als Herr der Lage.


  Die Tür des Kühlraums war hervorragend konstruiert, denn sie hatte kein Fenster, aber dafür eine Klinke an der Innenseite. Sie ließ sich sogar von innen verriegeln, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, welchen Zweck der Riegel erfüllte. Ich hatte jedoch nichts dagegen und schob ihn vor.


  Obwohl der Raum gut besetzt war, nahm niemand von mir Notiz. Ich entfernte vor allem den Draht von meinem großen Zeh und brachte den unterbrochenen Blutkreislauf wieder in Gang. Auf dem gelben Anhänger stand die gleiche Nummer, die ich bereits auf den Vordrucken gelesen hatte. Diese gute Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen. Ich nahm der am meisten entstellten Leiche den Anhänger ab und ersetzte ihn durch meinen. Den freigewordenen Anhänger steckte ich in die Tasche und verbrachte die nächsten Minuten damit, sämtliche anderen Anhänger untereinander zu vertauschen.


  Während dieser Arbeit zog ich der Leiche mit den größten Füßen den rechten Stiefel aus und zwängte meinen fast erfrorenen linken Fuß hinein. Alle Anhänger baumelten an den linken großen Zehen, und ich fluchte ausdauernd über diese unnötige Genauigkeit. Mein Oberkörper war nur teilweise bedeckt, weil der Arzt mein Hemd und die kugelsichere Weste aufgeschnitten hatte. Einer meiner schweigsamen Freunde trug ein warmes Hemd, für das er keine Verwendung mehr hatte, so daß ich es mir ohne weiteres leihen konnte.


  Das alles dauerte ziemlich lange, denn ich war noch immer wie betäubt und mußte mich zu jeder Bewegung zwingen. Als ich endlich alles zufriedenstellend erledigt hatte, schaltete ich das Licht wieder aus und öffnete die Tür des Kühlraums. Die Luft im Flur kam mir völlig überheizt vor. Nachdem ich mich vorsichtig umgesehen hatte, stolperte ich auf die nächste Tür zu. Sie führte in einen Lagerraum, der voller Stühle stand. Ich zog mir einen heran, ruhte mich fünf Minuten lang darauf aus und suchte dann weiter. Die zweite Tür war abgeschlossen, aber die dritte führte in einen dunklen Raum, in dem jemand heftig schnarchte. Das war schon besser.


  Der unbekannte Schnarcher verstand sein Handwerk ausgezeichnet. Ich durchsuchte sein Zimmer, raffte einige Kleidungsstücke zusammen und zog mich unbeholfen an - aber er rührte sich nicht, sondern schlief seelenruhig weiter. Das war sein Glück, denn ich war in miserabler Stimmung und hätte auf jede Störung sauer reagiert. Allmählich verlor ich den Spaß an der Sache und dachte vor allem an meine Schmerzen. Nachdem ich noch einen Hut gefunden und aufgesetzt hatte, ging ich wieder in den Korridor hinaus. Dort sah ich einige Leute aus größerer Entfernung, die sich aber zum Glück nicht weiter um mich kümmerten. Niemand beobachtete mich, als ich einen Notausgang öffnete und auf diesem Weg die regennassen Straßen von Freiburbad erreichte.
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  An die nun folgende Nacht und die nächsten Tage erinnere ich mich aus offensichtlichen Gründen kaum noch. Ich wog die Vor- und Nachteile gegeneinander ab und kam zu dem Schluß, daß ich wieder in mein Hotelzimmer zurückkehren mußte. Angelina wußte vermutlich gar nicht, wo ich abgestiegen war - und selbst wenn sie es erfahren hatte, war sie wahrscheinlich nicht daran interessiert. Für sie war ich schließlich tot, womit der Fall abgeschlossen war.


  Offenbar hatte ich richtig vermutet, denn ich wurde nicht mehr belästigt, nachdem ich in das Zimmer zurückgegangen war. Ich ließ mir die Mahlzeiten heraufkommen und bestellte täglich mindestens zwei Flaschen Whisky, damit die Leute glauben mußten, ich wollte mich in aller Stille und ausdauernd besaufen. Der Schnaps verschwand durch den Ausguß, aber ich aß wie ein Scheunendrescher, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich schluckte Antibiotika, schmerzstillende Mittel und Vitamine, schlief die meiste Zeit und freute mich, daß ich überhaupt noch am Leben war.


  Am dritten Morgen war ich noch immer schlapp, aber wenigstens wieder bewegungsfähig. Der gebrochene Arm tat weh, wenn ich ihn bewegte, und die blauen Flecken auf meiner Brust schillerten in allen Regenbogenfarben, aber die ständigen Kopfschmerzen waren verschwunden. Jetzt konnte ich wieder Pläne schmieden. Ich trank einen großen Schluck von dem Zeug, mit dem ich bisher den Abfluß ausgespült hatte, und rief den Portier an, um mir die Zeitungen der vergangenen drei Tage heraufschicken zu lassen. Kurze Zeit später ertönte ein asthmatisches Keuchen aus der altmodischen Rohrpostanlage, dann plumpste ein Behälter auf den Tisch. Als ich die Zeitungen sorgfältig und aufmerksam durchlas, stellte ich angenehm überrascht fest, daß mein Plan wesentlich besser funktioniert hatte, als zu erwarten gewesen war.


  Am Tag nach meiner Ermordung enthielt jede Zeitung einen Bericht über den Vorfall, den die Reporter sich im Krankenhaus hatten schildern lassen, ohne überhaupt einen Blick auf die Leiche geworfen zu haben. Das war alles. Später fehlten die Schlagzeilen, die ich erwartet hatte - LEICHE SPURLOS VERSCHWUNDEN oder SKANDAL IM KRANKENHAUS. Falls in der Zwischenzeit aufgefallen war, daß ich die Anhänger in dem Kühlraum vertauscht hatte, war jedenfalls nichts davon an die Öffentlichkeit gedrungen. Das Krankenhaus schwieg wie ein Grab und ließ nichts verlautbaren, während vermutlich bereits die ersten Köpfe rollten.


  Angelina, meine treffsichere Schützin, mußte folglich annehmen, daß ich tot war, daß ich ihrem nervösen rechten Zeigefinger zum Opfer gefallen war. Ich war mit dieser Entwicklung durchaus zufrieden. Meine weitere Arbeit wurde nur dadurch erleichtert, daß Angelina mich bereits sicher unter der Erde von Freibur glaubte. Jetzt hatte ich genügend Zeit, um einen wirklich guten Plan auszuarbeiten, bei dem keine Unklarheiten mehr bestehen konnten, wer eigentlich wen jagte. Ich wußte jetzt schon, daß ich Angelina mit dem gleichen Vergnügen an die Polizei ausliefern würde, mit dem sie den Abzug ihres Revolvers betätigt hatte.


  Allmählich hatte ich mich mit der bedauernswerten, aber wahren Tatsache abgefunden, daß die liebe Angelina mir von Anfang an überlegen gewesen war. Sie hatte das Schlachtschiff sozusagen unter meinen Augen gestohlen, hatte überall Tod und Verwüstung verbreitet und war schließlich entkommen, obwohl ich ihr bewaffnet gegenüberstand. Noch peinlicher für mich war allerdings die Erkenntnis, daß sie mir eine Falle gestellt hatte - als ich mir einbildete, auf ihrer Spur zu sein.


  Nachträglich erkennt man seine Fehler meistens recht deutlich, und ich hatte diesen Punkt jetzt erreicht. Angelina war keineswegs hysterisch oder auch nur aufgeregt gewesen, während sie vor mir aus dem Schlachtschiff floh. Diese Rolle hatte sie nur vollendet gespielt. Sie hatte mich statt dessen genau beobachtet, mein Gesicht studiert und sich meinen Tonfall eingeprägt. Auf der Flucht mußte sie ständig überlegt haben, welche Gedanken mich bewegen mochten, während ich ihr folgte. Am sichersten und unauffälligsten Punkt ihrer Flucht hatte sie gewartet - auf mich. Dabei wußte sie genau, daß ich kommen würde und daß sie auf unser Zusammentreffen besser vorbereitet war als ich. Aber das alles lag jetzt hinter mir. Von nun an wollte ich die Karten austeilen.


  Alle möglichen Pläne tauchten auf, wurden überprüft, verworfen oder abgeändert. Wichtiger als alles andere - bevor ich überhaupt etwas unternehmen konnte - war eine grundlegende Veränderung meines Aussehens. Das war unbedingt erforderlich, wenn ich die Jagd auf Angelina fortsetzen wollte. Außerdem war es notwendig, um dem langen Arm des Korps zu entgehen. Während der Ausbildung war nie davon gesprochen worden, aber ich war fest davon überzeugt, daß es nur einen Weg gab, um das Korps zu verlassen - mit den Füßen voran. Obwohl ich körperlich noch immer ziemlich am Boden war, hatten die kleinen grauen Zellen ihre Funktionsfähigkeit keineswegs eingebüßt. Ich ließ sie also für mich arbeiten.


  Zunächst brauchte ich Informationen und unterstützte also die Stadtbücherei durch milde Gaben in Form von Lesegebühren. Glücklicherweise fand ich dort Mikrofilme sämtlicher Zeitungen von Freiburbad aus den letzten fünf Jahren. Bei dieser Gelegenheit machte ich die Bekanntschaft eines Boulevardblatts, das den schönen Titel HOT NEWS!! trug. Hot News!! wandte sich besonders an die breite Masse - mit einem Wortschatz, der nicht mehr als vierhundert Wörter umfassen konnte -, die seit jeher eine besondere Vorliebe für Skandale, Verbrechen und Gewalttätigkeit in jeder Form hat. Meistens handelte es sich dabei nur um Hubschrauberabstürze, die mit Farbabbildungen illustriert wurden, was sich bei einem Blatt dieser Art von selbst verstand. Aber oft wurden auch andere Vorfälle verschiedener Art ausführlich geschildert, die zumindest bewiesen, daß die galaktische Zivilisation sich auf Freibur bisher noch nicht völlig hatte durchsetzen können. Einer dieser reißerisch aufgemachten Artikel beschäftigte sich mit einem Unglücksfall, den ich suchte.


  Seit Beginn der menschlichen Geschichte gibt es eigenartige Gesetze, nach denen Mord, Totschlag und Notwehr verschieden behandelt werden, als ob der Erfolg nicht in jedem Fall der gleiche gewesen wäre - eine Leiche. Obwohl alle diese Fälle zu verschiedenen Zeiten verschieden beurteilt werden, gibt es ein Verbrechen, das stets nur Abscheu hervorruft. Es handelt sich um das Verbrechen, ein unfähiger Arzt zu sein. Manche Eingeborenenstämme brachten früher den Medizinmann um, wenn der Patient gestorben war, was vielleicht gar keine schlechte Idee war. Dieser Haß auf den Quacksalber ist verständlich, denn wenn wir uns in die Hände eines Arztes begeben, sind wir ihm hilflos ausgeliefert. Er ist Herr über Leben und Tod, so daß man sich nicht über die Wutausbrüche anderer Beteiligter oder anwesender Zeugen zu wundern braucht, falls der Arzt dieses Vertrauen mißbraucht.


  Der Bürger Vulff Sifternitz war ehemals der hochgeschätzte Doktor Sifternitz gewesen. Hot News!! erklärte ausführlichst, wie er seine chirurgische Karriere mit dem Leben eines Playboys zu verbinden versucht hatte, bis das Skalpell in seinen zitternden Fingern eines Tages einen falschen Schnitt ausgeführt hatte, durch den das Leben eines bekannten Politikers um eine Anzahl zweifellos profitabler Jahre verkürzt worden war.


  Sifternitz hatte seine Lizenz verloren und war aus der Ärztekammer ausgeschlossen worden. Offenbar hatte er außerdem den größten Teil seiner Ersparnisse dadurch eingebüßt, daß er zu einer ziemlich hohen Geldstrafe verurteilt wurde. Das schloß ich aus der Tatsache, daß sein Name später einige Male im Zusammenhang mit reichlich unerfreulichen medizinischen Affären genannt wurde. Das Leben hatte Vulff Sifternitz also schlecht behandelt; folglich war er genau der Mann, den ich suchte. Als ich mein Hotelzimmer zum ersten Male wieder verließ, nahm ich mir die Freiheit, ihm einen Besuch abzustatten.


  Für einen Mann mit meinen Fähigkeiten ist es nicht weiter schwierig, einen nur namentlich bekannten Menschen in einer fremden Stadt auf einem anderen Planeten ausfindig zu machen. Das erfordert nur eine bestimmte Technik, die ich hervorragend beherrsche. Als ich an die Tür des zerfallenen Hauses in dem Elendsviertel von Freiburbad klopfte, hatte ich bereits den ersten Schritt in ein neues Leben getan.


  »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Sifternitz«, sagte ich zu dem Kerl mit dem Säufergesicht, der die Tür öffnete.


  »Verschwinden Sie«, antwortete er kurz und versuchte, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Mein rechter Fuß, den ich rechtzeitig über die Schwelle geschoben hatte, vereitelte diese Absicht zuverlässig. Ich brauchte mich kaum anzustrengen, um Sifternitz in den Flur zurückzuschieben, damit ich die Tür hinter mir schließen konnte.


  »Ich arbeite nicht mehr als Arzt«, murmelte er und starrte auf den Verband an meinem linken Arm. »Schon gar nicht für Polizeispitzel. Verschwinden Sie, bevor ich Sie hinauswerfe.«


  »Ihre Unterhaltung ist ziemlich eintönig, weil Sie sich zu oft wiederholen«, teilte ich ihm mit, was allerdings auch stimmte. »Ich bin hier, um Ihnen ein völlig legales Geschäft vorzuschlagen, bei dem eine Menge Geld zu verdienen ist. Die Polizei ist vielleicht wegen der Legalität anderer Meinung, aber das braucht uns nicht zu stören. Sie jedenfalls nicht.« Ich achtete nicht auf sein Gemurmel und sah mich in dem Wohnraum um. »Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, daß Sie hier mit einem Mädchen namens Zina leben, die Ihre - äh - Haushälterin ist. Was ich Ihnen vorschlagen möchte, ist nicht für ihre ohne Zweifel guten Ohren bestimmt. Wo steckt sie?«


  »Ausgegangen!« brüllte Sifternitz. »Verschwinden Sie jetzt endlich!« Er griff nach einer großen Flasche und hob sie drohend über den Kopf.


  »Möchten Sie das haben?« fragte ich und legte ein dickes Bündel druckfrischer Banknoten auf den Tisch. »Und das ... und das ...« Ich holte noch einige Bündel aus der Tasche. Sifternitz ließ die Flasche fallen und starrte das Geld an. Ich legte ein weiteres Bündel auf den Tisch und wußte, daß er jetzt aufmerksam zuhören würde.


  Unsere Diskussion dauerte nicht lange. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß der Vorschlag ernst gemeint war, brauchten wir nur noch die Details zu regeln. Das Geld hatte ihn augenblicklich nüchtern gemacht, und obwohl er gelegentlich zitterte oder plötzlich zusammenfuhr, war sein Verstand keineswegs getrübt.


  »Nur noch eine Frage«, sagte ich, als ich bereits wieder in der Tür stand. »Wie steht es mit der ehrenwerten Zina - wollen Sie ihr davon erzählen?«


  »Sind Sie verrückt?« fragte Sifternitz ehrlich überrascht.


  »Das soll also vermutlich heißen, daß Sie ihr nichts sagen wollen. Aber wie wollen Sie Ihre Abwesenheit erklären? Und woher soll angeblich das viele Geld kommen?«


  Sifternitz schüttelte verblüfft den Kopf. »Erklären? Ihr? Sobald ich das Haus verlassen habe, bekommt sie weder mich noch das Geld zu sehen. Und das ist innerhalb der nächsten zehn Minuten der Fall.«


  »Aha«, meinte ich. Sein Standpunkt war nicht eben der eines Kavaliers der alten Schule, denn die gute Zina hatte ihn immerhin unterstützt, indem sie einem Gewerbe nachging, vor dem die meisten Frauen zurückschrecken würden. Ich nahm mir vor, meinen Teil zu tun, um diese Ungerechtigkeit wieder auszugleichen. Das hatte allerdings Zeit bis später. Im Augenblick mußte vor allem James Bolivar diGriz verschwinden.


  Ich scheute keine Ausgabe und bestellte alle Geräte, die Sifternitz für erforderlich hielt. Dabei kaufte ich nach Möglichkeit automatisch gesteuerte Apparate, da der Chirurg ohne fremde Hilfe auskommen mußte. Nachdem alles auf einem größeren Lastwagen verladen war, den ich für diesen Zweck gemietet hatte, fuhren wir gemeinsam zu dem Landhaus hinaus. Keiner von uns beiden traute dem anderen genug, um ihn auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen, was allerdings nur verständlich war.


  Am schwierigsten erwies sich die Vereinbarung einer Zahlungsweise, die beide Teile zufriedenstellte. Der gute Dr. Sifternitz war nämlich fest davon überzeugt, daß ich ihm nach beendeter Arbeit den Schädel einschlagen und mein Geld zurückholen würde. Natürlich hatte er keine Ahnung, daß ich nur die nächste Bank zu besuchen brauchte, um wieder im Geld zu schwimmen. Schließlich konnte ich ihn jedoch davon überzeugen, daß er kein Risiko einging, so daß die Arbeit endlich in Angriff genommen wurde.


  Das Landhaus, das ich gemietet hatte, lag auf einer Klippe hoch über einer einsamen Stelle des riesigen Sees. Einmal pro Woche wurden Lebensmittel geliefert, wobei der Fahrer gleichzeitig die Post mitbrachte, die ausschließlich aus Medikamenten bestand. Die Operationen begannen.


  Dank der modernen ärztlichen Methoden befand ich mich dabei nie in Gefahr und hatte auch keine Schmerzen. Ich mußte allerdings im Bett bleiben und wurde so mit Schlafmitteln vollgepumpt, daß die Tage wie in einem nebelhaften Traum verstrichen.


  Vor besonders wichtigen Operationen war ich vorsichtig genug, den abendlichen Schlummertrunk des guten Doktors mit einer Schlaftablette anzureichern. Dieser Drink enthielt selbstverständlich keinen Alkohol, weil ich darauf bestanden hatte, daß er keine Dummheiten machte, während er an mir herumpfuschte. Wenn Sifternitz seinem Vorsatz untreu werden wollte, unterstützte ich seine Willenskraft mit einigen Banknoten. Als jetzt die letzte große Operation bevorstand, wollte ich seine Nerven beruhigen, indem ich ihm einen guten Schlaf ermöglichte. Außerdem hatte ich die Absicht, mich ein bißchen umzusehen. Als ich annehmen konnte, daß er fest schlief, drang ich in sein Zimmer ein und durchsuchte seine Koffer.


  Die Pistole sollte vermutlich nur zur Selbstverteidigung dienen, aber bei diesen nervösen Kerlen kann man nicht vorsichtig genug sein. Ich wollte nicht gern nochmals als Schießscheibe benutzt werden, wenn ich es verhindern konnte. Die Pistole war klein und handlich, aber trotzdem gefährlich. Der Mechanismus funktionierte einwandfrei, und die Patronen enthielten nach wie vor die gleiche Ladung - aber trotzdem war die Waffe nicht mehr leicht abzufeuern, nachdem ich die Zündnadel abgefeilt hatte.


  Daß Sifternitz eine Kamera bei sich hatte, wunderte mich wenig, da ich ohnehin keine allzu gute Meinung von ihm hatte. Er war offenbar nicht damit zufrieden, einen Wohltäter und Finanzier gefunden zu haben, sondern hatte eine kleine Erpressung vorbereitet. Die belichteten Filme zeigten ohne Zweifel mein wertes Gesicht vor und nach der Veränderung. Ich legte alle Filme - auch die unbelichteten - zehn Minuten lang unter den Röntgenapparat, womit auch dieser Fall erledigt war.


  Sifternitz arbeitete ausgezeichnet, wenn er sich nicht gerade wieder einmal darüber beklagte, daß es in dem Haus weder Schnaps noch Frauen gab. Er nahm fünf Zentimeter Knochen aus meinen Oberschenkeln heraus, wodurch sich auch mein Gang veränderte. Hände, Gesicht, Schädelform und Ohren - das alles wirkte nach den Operationen ganz anders. Hormonspritzen sorgten dafür, daß meine Hautfarbe dunkler wurde, wodurch sich auch die Haarfarbe änderte. Schließlich kam noch der Höhepunkt, der aus einer Kehlkopfoperation bestand, nach der meine Stimme tiefer und rauher klang.


  Dann hatte Slippery Jim diGriz endgültig das Zeitliche gesegnet, während Hans Schmidt an seine Stelle getreten war. Der Name war nicht gerade einfallsreich, das gebe ich ehrlich zu; er sollte jedoch nur die Zeit überbrücken helfen, in der ich mich von Sifternitz trennte, um meine eigentliche Aufgabe zu verfolgen.


  »Ausgezeichnet, wirklich ausgezeichnet«, stellte ich fest, als ich zum ersten Male mein neues Gesicht in einem Spiegel betrachtete.


  »Mein Gott, was ich jetzt für einen Drink geben würde!« klagte Sifternitz hinter mir, wo er auf seinen bereits gepackten Koffern hockte. In den letzten Tagen hatte er sich an den medizinischen Alkohol gehalten, bis ich das Zeug mit einem Brechmittel versetzt hatte, um ihm den Spaß an der Sache gründlich zu verderben. Jetzt wollte er natürlich so rasch wie möglich in die Stadt zurück, um sich endlich wieder einen anzutrinken. »Geben Sie mir endlich das Geld, das ich noch zu bekommen habe, damit wir hier verschwinden können!«


  »Nur Geduld, Doktor«, murmelte ich und legte ein dickes Paket Banknoten auf den Tisch. Sifternitz fiel sofort darüber her, entfernte die Streifen von den Bündeln und begann die Scheine zu zählen. »Reine Zeitverschwendung«, erklärte ich ihm, aber er zählte ungerührt weiter. »Ich habe mir die Freiheit genommen, quer über jeden Schein GESTOHLEN zu schreiben - mit einer Tinte, die aufleuchtet, wenn der Bankkassierer den Schein unter ultraviolettes Licht legt.«


  Jetzt zählte er allerdings nicht mehr weiter und wurde im gleichen Augenblick leichenblaß. Ich wollte ihn schon ermahnen, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein, denn wenn er nicht aufpaßte, fiel er eines Tages bestimmt mit einem Herzschlag um.


  »Was soll das heißen - gestohlen?« brachte er nach einer Weile heraus.


  »Das Geld ist wirklich gestohlen. Wußten Sie das nicht? Keiner der Scheine ist auf ehrliche Art erworben.« Daraufhin wurde er noch weißer im Gesicht, und ich war davon überzeugt, daß er nie fünfzig werden würde - nicht mit diesem anfälligen Kreislauf. »Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Das andere Geld haben Sie in alten Scheinen bekommen, die Sie ohne weiteres einzahlen können.«


  »Aber ... warum?« stotterte Sifternitz.


  »Eine ausgezeichnete Frage, Doktor. Ich habe den gleichen Betrag - selbstverständlich ohne die Aufschrift - an Ihre alte Freundin Zina geschickt, weil ich finde, daß ihr auch eine kleine Belohnung zusteht. Schließlich hat sie genug für Sie getan, finden Sie nicht auch?«


  Sifternitz starrte mich wütend an, während ich alle Geräte, Medikamente und so weiter über die Klippe in den See warf. Dabei war ich allerdings vorsichtig genug, ihm nicht den Rücken zuzukehren, wenn ich mich in seiner Nähe befand; alle übrigen Sicherheitsvorkehrungen hatte ich bereits getroffen. Als ich zufällig aufsah und das versteckte Lächeln beobachtete, das den vorherigen Gesichtsausdruck des guten Doktors ersetzt hatte, wußte ich, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen war, an dem ich ihm die weitere Entwicklung der Dinge schildern mußte.


  »In einigen Minuten kommt ein Lufttaxi; wir verlassen das Haus gemeinsam. Ich muß Ihnen allerdings leider mitteilen, daß der Aufenthalt in Freiburbad nicht lange genug dauert, um Ihnen Zeit für die Ausführung Ihres Vorhabens zu geben. Leider können Sie Zina nicht mehr aufsuchen, um sie zu verprügeln und ihr das Geld wieder abzunehmen.« Sifternitz fuhr zusammen und machte ein schuldbewußtes Gesicht; er war eben wirklich nur ein kleiner Amateur. Ich fuhr fort und hoffte dabei, daß er mir dankbar dafür sein würde, daß ich ihm erklärte, wie man solche Dinge richtig aufzog.


  »Nach unserer Ankunft in Freiburbad verläuft alles nach einem genau festgelegten Zeitplan. Der heutige Tag ist insofern etwas ungewöhnlich, als heute zwei Raumschiffe wenige Minuten nacheinander starten. Ich habe ein Ticket für das eine - hier ist Ihr Ticket für das andere. Ich habe es im voraus bezahlt, obwohl ich weiß, daß Sie mir bestimmt nicht dankbar dafür sind.« Sifternitz nahm die Flugkarte mit dem gleichen Mangel an Interesse entgegen, mit dem eine alte Jungfer eine tote Schlange aufhebt. »Sie werden gleich verstehen, weshalb wir es so eilig haben. Unmittelbar nach dem Start Ihres Schiffes erhält die Polizei nämlich einen ausführlichen Bericht über Ihre Tätigkeit hier draußen.«


  Der gute Doktor Sifternitz verdaute diese Neuigkeiten, während wir auf den Hubschrauber warteten.


  An seinem mürrischen Gesichtsausdruck war deutlich genug zu erkennen, daß er sich schließlich mit dem Unvermeidlichen abgefunden hatte - allerdings hatte er gar keine andere Wahl. Während des kurzen Fluges rutschte er so weit wie möglich an das andere Ende der Sitzbank und sprach kein Wort mit mir. Nach unserer Landung auf dem Raumhafen stiefelte er zu seinem Schiff hinüber, ohne sich einen Abschiedsgruß oder auch nur einen Fluch abzuringen. Ich beobachtete ihn, bis er die Rampe hinaufgeklettert und im Innern des Schiffes verschwunden war. Wenige Minuten später röhrten bereits die Triebwerke auf.


  Ich war selbstverständlich nur in Richtung auf das zweite Schiff davongegangen - ich hatte nicht einmal eine Flugkarte. Schließlich wollte ich weder Freibur verlassen noch die Polizei davon informieren, daß in dem Landhaus eine Operation stattgefunden hatte. Das wäre geradezu sträflich dumm gewesen. Ich hatte den guten Doktor nur angelogen, damit er mir später nicht mehr gefährlich werden konnte, wenn er seine Reise in das Land des Säuferwahns antrat. Er sollte glauben, daß ich Freibur verlassen hatte, während ich weiterhin hierblieb.


  Vielleicht täuschte ich mich, aber ich war davon überzeugt, Angelina unterdessen recht gut zu kennen. Ich bildete mir sogar ein, ihre Reaktionen bis zu einem gewissen Punkt logisch vorhersagen zu können. Sie würde sich vor allem über mein blutiges Ende freuen, weil sie damit den Mann beseitigt hatte, der an dem Fiasko mit dem Schlachtschiff schuld gewesen war.


  Da ich ihrer Meinung nach bereits unter der Erde lag, war ihre Verfolgung wesentlich leichter geworden. Selbstverständlich würde Angelina die normalen Vorsichtsmaßnahmen gegen die Polizei und andere Agenten des Spezialkorps treffen. Aber alle diese Männer konnten nicht wissen, daß sie sich auf Freibur aufhielt, denn mein Tod war nicht ohne weiteres mit ihrer Anwesenheit in Verbindung zu bringen. Deshalb brauchte Angelina den Planeten nicht wieder zu verlassen, sondern konnte in einer anderen Verkleidung unbesorgt bleiben.


  Daß sie tatsächlich bleiben würde, bezweifelte ich keinen Augenblick lang. Freibur gehörte zu den Planeten, die eine ideale Zufluchtsstätte für Verbrecher sind. Obwohl ich schon auf unzähligen Planeten gewesen war, konnte ich mich an keinen erinnern, der so verblüffend wie Freibur an eine vollreife Frucht denken ließ, die nur noch gepflückt zu werden brauchte. Auf dem Freibur früherer Jahrhunderte wäre jeder Fremde sofort aufgefallen, weil er nicht in das feudalistische System paßte. Auf den modernen Liga-Planeten machten Computer, Automatisierung, Roboter und Polizei jedem Verbrecher das Leben schwer. Nur auf den wenigen Planeten, wo das eine System noch nicht völlig durch das andere ersetzt worden war, gab es noch eine Möglichkeit für phantasievolle Verbrechen.


  Selbstverständlich war Freibur im Grunde genommen ein friedlicher Planet; die Soziologen der Liga hatten wie üblich ausgezeichnete Arbeit geleistet. Bevor sie zuließen, daß die erste Penizillinspritze oder die erste Hollerithmaschine eingeführt wurde, hatten sie dafür gesorgt, daß Recht und Gesetz fest etabliert waren. Trotzdem gab es noch genügend Möglichkeiten, wenn man ein Auge dafür hatte. Angelina wußte, wo sie zu suchen hatte - und ich ebenfalls.


  Allerdings mußte ich nach wochenlanger vergeblicher Suche feststellen, daß wir beide offenbar nach verschiedenen Dingen Ausschau hielten. Ich kann nicht leugnen, daß ich diese Zeit durchaus angenehm verbrachte und dabei Dutzende von lohnenden Gelegenheiten auskundschaftete. Hätte ich nicht unbedingt Angelina finden wollen, hätte ich mich in diesem Verbrecherparadies herrlich amüsieren können. Aber dazu hatte ich keine Zeit, weil ich mich ganz auf meine selbstgestellte Aufgabe konzentrieren mußte.


  Als abstrakte Überlegungen sich als nutzlos erwiesen, benützte ich mechanische Hilfsmittel. Ich mietete den besten vorhandenen Computer, gab ihm ganze Bibliotheken ein und stellte ihm Hunderte von Aufgaben. Der Computer fraß Tausende von Kilowattstunden, und ich wurde allmählich zu einem Experten auf wirtschaftlichem Gebiet, aber der Erfolg blieb trotzdem aus.


  Angelina wollte vor allem Macht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, auf welchem Umweg sie dieses Ziel zu erreichen versuchte. Der Computer deutete einige Möglichkeiten an, mit deren Hilfe man das Wirtschaftsleben von Freibur unter seine Kontrolle bringen konnte, um so an die Macht zu gelangen. Eine gründliche Untersuchung zeigte jedoch, daß Angelina nichts dergleichen zu planen schien. Der König - Villelm IX. - war offensichtlich der Mann, der den Aufstieg zur Macht ermöglichen konnte. Ich machte mir die Mühe, Vill, seine Familie und seine gesamte Verwandtschaft unter die Lupe zu nehmen. Dabei deckte ich einige hübsche Skandale auf, fand aber keine Spur von Angelina. Anscheinend hatte ich mit meinen Nachforschungen eine Sackgasse erreicht.


  Während ich meine Sorgen in einer Flasche Whisky zu ertränken versuchte, fiel mir plötzlich ein, wie sich das Problem lösen ließ. Ich muß zugeben, daß ich nicht mehr ganz nüchtern war, aber in diesem Zustand hat man manchmal die verrücktesten Ideen. Ich lag auf meinem Bett, dachte über Angelina nach und murmelte vor mich hin: »Sie ist einfach verrückt. Total verdreht. Man müßte selbst verrückt sein, um zu erraten, was sie als nächstes vorhat.« Dann fielen mir die Augen zu, ich schlief ein. Aber dieser Gedanke durchdrang allmählich mein Gehirn, verankerte sich fest im Unterbewußtsein und fiel dort auf fruchtbaren Boden.


  Wenige Minuten später schrak ich aus dem Schlaf auf, weil ich etwas Eigenartiges geträumt hatte. Dann fiel mir ein, was ich vorher gesagt hatte. Ich ahnte, daß dies die einzige Möglichkeit war, wußte aber auch, daß ich mich mit Gewalt dazu zwingen müssen würde.


  Wenn ich Angelina finden wollte, mußte ich ihre Geistesverwirrung wenigstens zeitweise imitieren.
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  Am darauffolgenden Morgen war der Gedanke keineswegs attraktiver geworden - aber auch nicht weniger wahr. Ich hatte keinen Zweifel daran, daß Angelina im Grunde genommen an einer Art Geisteskrankheit litt. Das bewies allein ihre völlige Rücksichtslosigkeit gegenüber anderen Menschen, die sie bedenkenlos aus dem Weg schaffte, wenn sie ihre Pläne behinderten. Ich war davon überzeugt, daß sie nicht einmal wußte, wie viele Menschen sie im Laufe ihres Lebens umgebracht hatte. Nach ihren Maßstäben war ich nur ein kümmerlicher kleiner Amateur, denn schließlich hatte ich keinen Mord auf dem Gewissen.


  Ich war sehr froh darüber. Ich achtete das Leben eines Menschen, weil es sein kostbarstes Gut ist. Angelina sah nur auf ihren Vorteil, alles andere war ihr völlig gleichgültig. Daraus ergab sich, daß ich mich in ihren geistigen Zustand versetzen mußte, wenn ich herausbekommen wollte, was sie vorhatte.


  Das ist eigentlich ganz leicht - wenigstens in der Theorie. Ich hatte einige Erfahrungen mit verschiedenen Rauschgiften und kannte ihre Wirkungen. Jahrhunderte medizinischer Forschung haben uns Drogen beschert, mit deren Hilfe sich jeder geistige Zustand simulieren läßt. Möchten Sie einen Tag lang paranoid sein? Essen Sie eine Tablette. Auch Sie können sich einbilden, Nero zu sein, mein Freund. Es ist allgemein bekannt, daß manche Leute Rauschgift schlucken, um sich zu amüsieren, aber so gelangweilt habe ich mich zum Glück noch nie. Bevor ich meine zarten grauen Zellen einer derartigen Gewaltkur unterzog, mußte ich einen wirklich wichtigen Grund haben. Zum Beispiel die Suche nach Angelina.


  Diese Drogen haben glücklicherweise die Eigenschaft gemeinsam, daß ihre Wirkung nach einiger Zeit abklingt. Damit verschwinden auch die Halluzinationen - hoffte ich jedenfalls. In den medizinischen Fachbüchern wurde allerdings die teuflische Mischung nicht erwähnt, die ich jetzt zusammenbraute. Ich brauchte einige Tage, um mir die entsprechenden Medikamente zu beschaffen, mit deren Hilfe ich Angelinas Geisteszustand in mir erzeugen wollte. Ich suchte sogar einen Psychiater auf, um den Fall von ihm analysieren zu lassen, ohne ihm allerdings auf die Nase zu binden, wozu ich die gewonnenen Informationen verwenden wollte.


  Schließlich hatte ich alles, was ich brauchte - eine Ampulle, die mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt war, und ein Tonbandgerät, das autohypnotische Suggestionen abspielen sollte, während die Spritze wirkte. Jetzt brauchte ich mir nur noch ein Herz zu fassen, wie es so schön heißt. Aber zuvor mußte ich noch einige Vorsichtsmaßnahmen treffen, die sich vielleicht später als nützlich erweisen würden.


  Ich nahm mir in einem billigen Hotel ein Zimmer und sagte dem Portier, daß ich auf keinen Fall gestört zu werden wünschte. Da ich diese Art Unsinn noch nie selbst ausprobiert hatte, verteilte ich überall in dem Zimmer große Zettel, die mich an mein Vorhaben erinnern sollten, falls mein Gedächtnis mich im Stich lassen sollte. Nachdem ich den halben Vormittag auf diese Weise vergeudet hatte, fiel mir endlich auf, daß ich mich im Grunde genommen nur vor dem Experiment drücken wollte.


  »Gar nicht einfach, wenn man freiwillig den Verrückten spielen soll«, sagte ich zu dem ziemlich blassen Gesicht, das ich im Spiegel vor mir sah. Mein Spiegelbild stimmte zu, aber selbst das hielt uns beide nicht davon ab, unsere Ärmel aufzukrempeln und zwei große Injektionsspritzen mit der milchigen Flüssigkeit zu füllen.


  »Prost!« sagte ich zu dem Kerl in dem Spiegel und gab mir die Spritze.


  Das Ergebnis war ziemlich enttäuschend. Ich spürte nur ein leises Summen in den Ohren und hatte Kopfschmerzen, die aber rasch wieder verflogen. Vorsichtshalber blieb ich jedoch in dem Zimmer und las Zeitung, bis ich müde war. Die ganze Angelegenheit langweilte mich bereits.


  Als ich ins Bett ging, stellte ich das Tonbandgerät an und spielte den Text ab, den ich vorbereitet hatte. Aus dem Kopfhörer drangen aufmunternde Sprüche wie: »Du bist allen anderen überlegen und weißt es auch, und wer es nicht weiß, soll sich lieber vorsehen« oder »Alle anderen sind Trottel, und wenn du etwas zu sagen hättest, wäre vieles anders, und weshalb sorgst du nicht dafür, daß du etwas zu sagen hast, das ist doch einfach genug.«


  Ich wachte mit Kopfschmerzen auf, weil der Kopfhörer, aus dem meine eigene Stimme drang, mich entsetzlich drückte. Nichts hatte sich verändert, alles war vergebens gewesen. Und vergebliche Anstrengungen machen mich wütend. Als der Kopfhörer in meiner Hand zerbrach, fühlte ich mich erleichtert. Noch wohler war mir allerdings, nachdem ich das Tonbandgerät zu Boden geworfen und zertrampelt hatte.


  Als ich mich rasierte, fiel mir zum ersten Male auf, daß mein neues Gesicht mir eigentlich viel besser als das alte stand. Ein Geburtsfehler oder die Häßlichkeit meiner Eltern - ich hatte sie immer verabscheut - hatte mir ein Gesicht gegeben, das nicht zu meiner Persönlichkeit paßte. Aber das neue war besser, es wirkte vor allem energischer und brutaler. Ich hätte mich wirklich bei diesem Quacksalber Sifternitz dafür bedanken sollen, daß er an mir sein Meisterstück voll- bracht hatte. Am besten hätte ich ihm meinen Dank mit einer gutgezielten Kugel abgestattet. Ich mußte wirklich nicht ganz bei Besinnung gewesen sein, als ich ihn entkommen ließ. Ich hatte ihm sogar eine Flugkarte gekauft! Wahrscheinlich war das heiße Wetter daran schuld ...


  Auf dem Tisch lag ein Zettel mit meiner Handschrift, obwohl ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, weshalb ich ihn dort hingelegt hatte. Angelina stand groß und deutlich darauf. Angelina, wie gern würde ich dir den Hals umdrehen, diesen hübschen weißen Hals, an den ich mich so deutlich erinnerte. Ha! Ich mußte bei diesem Gedanken unwillkürlich lachen, weil mir die Vorstellung Spaß machte. Trotzdem durfte ich die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Angelina war wichtig. Ich würde sie finden und mich dabei von niemand aufhalten lassen. Sie hatte mich zum Narren gehalten und mich zu ermorden versucht. Deshalb hatte sie den Tod reichlich verdient. In gewisser Beziehung war es schade um sie, aber was sein mußte, mußte eben sein. Ich zerriß den Zettel.


  Plötzlich konnte ich es in dem winzigen Zimmer nicht mehr aushalten und wollte hinaus. Dann wurde ich erst richtig wütend, weil ich den Schlüssel nicht finden konnte. Ich wußte, daß ich ihn abgezogen hatte, konnte mich aber nicht mehr erinnern, wo ich ihn gelassen hatte. Der Idiot am Empfang ließ sich ziemlich lange Zeit, bevor er meinen Anruf beantwortete. Das mußte ich ihm später heimzahlen, wenn ich Zeit dazu hatte. Als er endlich einen zweiten Schlüssel mit der Rohrpost heraufgeschickt hatte, verließ ich das Hotel und suchte nach einer ruhigen Bar.


  Kurze Zeit später hatte ich das ideale Lokal gefunden. Das Essen war gut, die Drinks nicht schlecht und die Gäste ruhig - bis auf ein paar komische Mädchen, die nicht einsehen wollten, daß ich in Ruhe nachdenken wollte. Ich machte kurzen Prozeß mit ihnen und jagte sie fort. Verkommenes Pack! Obwohl Angelina diese Rolle nur gespielt hatte, war sie zehnmal besser als diese Weiber. Angelina. Ich dachte ständig nur an sie. Ich konnte gar nicht mehr begreifen, wie ich jemals auf die dumme Idee gekommen war, sie umbringen zu wollen. Reine Verschwendung! Die einzige intelligente Frau, die ich in meinem Leben kennengelernt hatte. Sie brauchte nur eine starke Hand, die ihr die Flausen austrieb - dann würden wir ein herrliches Team abgeben!


  Ich mußte etwas unternehmen, mußte sie ausfindig machen. Sie würde diese reife Pflaume namens Freibur bestimmt nicht ungepflückt lassen. Eine Frau mit ihrem Ehrgeiz konnte hier bis an die Spitze vordringen, ohne daß jemand sie aufhalten konnte. Und dort würde sie eines Tages auch landen - wenn sie ihr Ziel nicht schon erreicht hatte. Angelina führte wirklich ein trauriges Leben als Frau - sie wußte, daß sie mehr als alle anderen Trottel wert war, und mußte es ihnen doch immer wieder beweisen.


  Mein Auftauchen würde eine große Erleichterung für sie bedeuten. Ich brauchte nicht erst zu beweisen, daß ich aus ihrem Holz geschnitzt war - ein Blick genügte. Wenn Angelina sich mit mir zusammentat, brauchte sie nicht mehr selbst zu kämpfen, sondern mußte nur meine Befehle ausführen. Der Wettstreit zwischen uns beiden war dann für immer zu Ende.


  Während ich über unsere gemeinsame Zukunft nachdachte, drängte eine wichtige Erinnerung an die Oberfläche. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich sie schließlich erkannte. Die Wirkung der Spritze würde bald verflogen sein! Ich mußte so rasch wie möglich in mein Zimmer zurück. Früher hatte ich mir noch Sorgen wegen der Auswirkungen der Droge gemacht, aber jetzt lachte ich fast über meine Ängstlichkeit. Das Zeug war nicht gefährlicher als Aspirin und gleichzeitig ein wunderbares Anregungsmittel. Ich dachte klarer und logischer als je zuvor und wußte, daß ich mich nie wieder an ein normales Leben ohne die Droge gewöhnen würde. Ich ging an die Bar, warf einen Schein auf die Theke und wartete ungeduldig, während der Barkeeper mir herausgab.


  »Das könnte Ihnen so passen«, sagte ich laut. Die übrigen Gäste drehten sich neugierig nach uns um. »Ich habe es eilig, und Sie nehmen die Gelegenheit wahr, um mich beim Herausgeben zu betrügen. Sie haben mir zwei Gulden zuwenig gegeben.« Ich hielt ihm die Münzen auf der flachen Hand unter die Nase. Als der Barkeeper sie zählen wollte, ballte ich plötzlich die Faust und schlug ihm ins Gesicht. Am liebsten hätte ich noch mehr unternommen, aber ich hatte es eilig und konnte mich nicht länger mit ihm aufhalten.


  Als ich mich umwandte und fortging, behielt ich den Kerl im Auge, indem ich in einen der zahlreichen Spiegel sah. Das war mein Glück, denn er griff nach seinem Gummiknüppel unter der Theke und holte damit aus. Ich blieb natürlich stehen, um ihm ein gutes Ziel zu bieten, und wich erst im letzten Augenblick aus, als er bereits zuschlug.


  Dann brauchte ich mich nicht weiter anzustrengen, um seinen ausgestreckten Arm zu fassen und mit einem kurzen Ruck über der Kante der Bartheke zu brechen. Der Kerl brüllte jämmerlich, und ich bedauerte, daß ich nicht länger bleiben konnte, um ihm wirklich Grund zum Schreien zu verschaffen. Aber ich hatte keine Zeit mehr.


  »Sie haben alle gesehen, daß er mich von hinten angegriffen hat«, sagte ich zu den verblüfften Gästen, während ich auf die Tür zuging. »Ich rufe jetzt die Polizei - sorgen Sie dafür, daß er nicht abhaut.« Natürlich hatte ich keineswegs die Absicht, die Gesetzeshüter zu verständigen. Aber auf diese Weise war ich durch die Tür verschwunden, bevor die anderen Gäste einen klaren Gedanken fassen konnten.


  Selbstverständlich durfte ich nicht durch die Straßen rennen und dadurch Aufmerksamkeit erregen. Ich konnte nur so rasch wie möglich gehen, obwohl mir vor Anstrengung der Schweiß ausbrach. Als ich wieder in meinem Zimmer stand, griff ich sofort nach der Ampulle und der Spritze. Meine Hände zitterten heftig, obwohl ich mich zu beherrschen versuchte.


  Eine Minute später sank ich in einen Sessel, hielt die Ampulle gegen das Licht und stellte fest, daß sie nur wenig mehr als einen Millimeter hoch mit dem Zeug gefüllt war. Daraus ergab sich zwingend die Notwendigkeit, vor allem einen größeren Vorrat davon zu erzeugen und ständig auf Lager zu halten. Ich erinnerte mich deutlich genug an die Formel, so daß die Herstellung keine Schwierigkeiten bot. Selbstverständlich waren die meisten Apotheken um diese Zeit bereits geschlossen, aber das machte die Sache nur leichter. Zu den Grundsätzen der menschlichen Geschichte gehört die Feststellung, daß es Waffen gegeben haben muß, bevor das Geld erfunden wurde. In meinem Koffer bewahrte ich eine Pistole auf, mit deren Hilfe ich mir selbst Dinge verschaffen konnte, die für Geld nicht oder nur schwer zu haben waren.


  Das war mein Fehler. Ich konzentrierte mich so sehr auf meine Aufgabe, die daraus bestand, daß ich mir die nötigen Materialien rechtzeitig beschaffen mußte, bevor die Wirkung der Droge nachließ, daß ich alles andere außer acht ließ. Als ich den Koffer aufschloß und nach der Pistole griff, dachte ich nur daran, wie mein Vorhaben sich am besten durchführen ließ. An diesem Punkt rief mir eine Stimme in meinem Innern eine unüberhörbare Warnung zu, aber ich griff trotzdem nach der Waffe. Irgend etwas stimmt nicht, überlegte ich, aber mit der Pistole in der Hand brauchst du dich vor nichts zu fürchten. Als ich den Griff in den Fingern spürte, erinnerte ich mich plötzlich wieder deutlich ... um Bruchteile einer Sekunde zu spät.


  Ich ließ die Pistole fallen und rannte auf die Tür zu - viel zu langsam. Hinter mir hörte ich einen leichten Knall, als die Schlafkapsel explodierte, die ich unter die Pistole gelegt hatte. Während ich langsam zu Boden sackte, fragte ich mich erstaunt, wie mir ein so dummer Fehler jemals hatte passieren können.
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  Als ich aus meinem erzwungenen Tiefschlaf erwachte, empfand ich vor allem ein Gefühl des Bedauerns. Das war allerdings nicht weiter verwunderlich, denn jeder Mensch hätte an meiner Stelle ähnlich reagiert. Die Wirkung meines teuflischen Gebräus war abgeklungen, so daß ich mich wieder deutlich daran erinnerte, was sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ereignet hatte. Obwohl ich mich fast vor Abscheu schüttelte, als mir einfiel, was ich alles gedacht und getan hatte, spürte ich doch ein gewisses Bedauern. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben allen anderen Menschen so völlig überlegen gefühlt. Unzweifelhaft der Standpunkt eines Geistesgestörten, aber trotzdem äußerst attraktiv.


  Trotz der zwölf Stunden, die ich gezwungenermaßen geschlafen hatte, war ich so erschöpft, daß ich kaum noch mein Bett erreichte. Zum Glück hatte ich eine Flasche Whisky auf dem Nachttisch stehen, aus der ich mir jetzt einen kräftigen Schluck genehmigte. Dann versuchte ich, meine wirren Gedanken wieder zu ordnen, was nicht ganz einfach war, denn schließlich hatte ich es diesmal auch mit denen zu tun, die normalerweise im Unterbewußtsein jedes Menschen bleiben.


  Vor allem mußte ich meine Haltung gegenüber Angelina überprüfen. Unterdessen war mir klar geworden, daß sie eine starke Anziehungskraft auf mich ausübte. Liebte ich sie? Vielleicht war Liebe der richtige Name dafür, obwohl ich mir über ihre verachtenswerten Charakterfehler keineswegs im unklaren war. Aber logische Prinzipien sind nicht viel wert, wenn Gefühle eine Rolle spielen. Einerseits haßte ich sie, weil sie erbarmungslos mordete, aber andererseits erkannte ich deutlich, wie ähnlich wir uns im Grunde genommen waren. Liebe und Haß sind miteinander verwandt - und in meinem Fall gingen sie ineinander über. Das Problem wurde keineswegs dadurch einfacher, daß Angelina so bezaubernd hübsch war. Ich nahm noch einen Schluck aus der Flasche.


  Auf jeden Fall stand fest, daß ich sie jetzt ohne große Schwierigkeiten finden würde. Dann fiel mir allerdings ein, daß ich eigentlich während meines Versuchs nichts Neues dazugelernt hatte. Ich konnte mir seitdem nur besser vorstellen was Angelina bewegte. Für mich gab es keinen Zweifel mehr an der Tatsache, daß sie vor allem Macht anstrebte. Dieses Ziel ließ sich nicht auf dem Umweg über den alten König erreichen, das erkannte ich ganz klar. Dazu mußte man Gewalt anwenden - ein Umsturz, ein Attentat, vielleicht ein blutiger Machtkampf, aber sicherlich irgendein Aufruhr. So mußte es früher auf Freibur gewesen sein, als noch das Faustrecht galt. Jeder der Edlen konnte König werden, und das bevorstehende Ende des regierenden Herrschers war nur der Auftakt zu einem blutigen Kampf um die Macht, bei dem der Stärkste siegte. Diese Zustände hatten sich gründlich verändert, nachdem die Soziologen der Planeten-Liga ihre Arbeit auf Freibur abgeschlossen hatten.


  Die gute alte Zeit sollte wieder zu neuem Leben erweckt werden - das war offensichtlich. Angelina würde dafür sorgen, daß der Tod reiche Ernte hielt, weil sie auf diese Weise ihre Machtgier befriedigen konnte. Im Augenblick hielt sie sich irgendwo versteckt und baute den richtigen Mann für diese Aufgabe auf. Einer der Grafen, die noch immer eine wichtige Rolle spielten, wurde nach allen Regeln der Kunst bearbeitet und für eine bestimmte Aufgabe gedrillt. Angelina hatte schon einmal nach dieser Methode gearbeitet und würde sie auch in diesem Fall wieder anwenden. Daran konnte es keinen Zweifel geben.


  Jetzt brauchte ich nur noch seinen Namen. Wer war der Mann, den Angelina für ihre Zwecke gebrauchte?


  Mein unglückseliger Versuch hatte mich ziemlich deprimiert, woran auch größere Mengen Alkohol nichts änderten. Im Augenblick hatte ich vor allem das Bedürfnis nach einer kleinen Aufmunterung. Die Suche nach Angelinas Strohmann war vielleicht gerade das richtige Mittel, um mich wieder in Stimmung zu bringen. Allein der Gedanke daran machte mich fröhlicher. Ich ließ mir einige Zeitungen schicken und las die Hofnachrichten mit Interesse durch. Am übernächsten Abend sollte ein Galaball stattfinden, der mir wie gerufen kam.


  Die nächsten beiden Tage vergingen rasch, weil ich mich um die zahlreichen Details kümmern mußte, die für den Erfolg meines Versuchs entscheidend sein würden. Jeder Trottel kann ohne Einladung in den Ballsaal Vordringen - das beweisen schon die vielen Idioten, die man auf Bällen trifft -, aber damit ist noch lange nicht alles getan. Vor allem braucht man dazu eine Maske, die undurchdringlich genug ist, um allen Versuchen zur Aufdeckung zu widerstehen.


  Ich fand rasch eine geeignete Heimat - eine entfernte Provinz, die bis auf den schrecklichen Dialekt keine Reichtümer aufzuweisen hatte. Über diesen Dialekt liefen in Freiburbad zahlreiche Anekdoten um, aus denen hervorging, daß die Bewohner von Misteldross außergewöhnlich primitiv und stur sein mußten. Der dort ansässige Adel war so unbedeutend, daß kein Mensch sich weiter darum kümmerte, so daß ich ohne Bedenken den Namen Grav Bent Diebstall annehmen konnte. Dieser Familienname bezeichnete in dem Dialekt nicht nur einen Steuereinnehmer, sondern auch einen Straßenräuber, was ein bezeichnendes Licht auf die frühere Haupteinnahmequelle meiner Wahlfamilie warf. Während ein Uniformschneider mir einen Ausgehanzug machte, lernte ich Ausschnitte aus der Familiengeschichte auswendig, mit denen ich die anderen Gäste langweilen konnte.


  Unter anderem schickte ich dem verletzten Barkeeper eine großzügige Entschädigung für erlittene Schmerzen. Er hatte mich tatsächlich beim Herausgeben betrogen, aber ich war zu brutal mit ihm umgesprungen. Nachdem ich das Geld abgeschickt hatte, fühlte ich mich wieder besser.


  Ein nächtlicher Besuch in der Königlichen Druckerei verschaffte mir eine Einladung zu dem Ball. Ich war in meiner prächtigen Uniform unter den ersten Gästen, weil ich gehört hatte, daß die königliche Tafel für erlesene Leckerbissen bekannt war. Alles an mir klingelte und klimperte, als ich mich vor dem König beugte - Sporen, Degen, Orden und Ehrenzeichen - und ihm genau ins Gesicht sah, während er irgend etwas murmelte. Seine Augen waren glasig und verschleiert, was nur bewies, daß die Leute recht hatten, die behaupteten, er trinke sich jedesmal einen Schwips an, bevor er zu gesellschaftlichen Veranstaltungen dieser Art kam. Offenbar hatte er nichts für Menschenmassen und Bälle übrig, sondern bevorzugte die Beschäftigung mit seinen Käfern - er war ein hervorragender Entomologe und hatte sogar einige Bücher auf seinem Fachgebiet verfaßt.


  Ich ließ ihn stehen und wandte mich an die Königin, die etwas lebendiger wirkte. Sie war zwanzig Jahre jünger als Villelm IX. und eigentlich ganz hübsch, obwohl sie für meinen Geschmack zu mollig war. Böse Zungen behaupteten, sie habe nur wenig für die Käfer ihres Gemahls übrig und ziehe die Spezies Homo sapiens sämtlichen Kerbtieren vor. Ich überzeugte mich davon, indem ich ihre Hand besonders innig drückte, als ich der Königin vorgestellt wurde. Sie erwiderte meinen Händedruck mit großem Interesse. Ich grinste zufrieden und machte mich auf den Weg zu dem Büfett.


  Während ich aß, strömten immer mehr Gäste in den Saal. Ich beobachtete sie aufmerksam, ließ mich aber trotzdem nicht vom Essen und Trinken abhalten. Als die übrigen Gäste allmählich zum Büfett drängten, hatte ich bereits reichlich und gut gegessen, so daß ich sie mit mehr Muße betrachten konnte. Ich konzentrierte mich besonders auf die Damen, was ihnen durchaus nicht unangenehm zu sein schien. Das war allerdings kein Wunder, denn mit meinem neuen Gesicht und der neuen Uniform hob ich mich deutlich von den meisten Anwesenden ab, was ich allerdings auch beabsichtigt hatte.


  Ich glaubte nicht, daß ich Angelina so einfach wiederfinden würde, aber immerhin konnte der Versuch nicht schaden. Einige der Damen besaßen eine entfernte Ähnlichkeit mit ihr, aber in jedem Fall genügten einige Worte mit ihnen, um festzustellen, daß sie aus dem hiesigen Adel stammten und nicht meine kleine interstellare Mörderin waren. Meine Aufgabe wurde dadurch erleichtert, daß die anwesenden Schönheiten alle ein wenig füllig waren, während Angelina eine zierliche Figur besaß. Ich ging an die Bar zurück.


  »Majestät wünscht Sie zu sprechen«, murmelte eine näselnde Stimme in mein Ohr. Gleichzeitig faßte mich jemand am Ärmel. Ich drehte mich um und starrte den Kerl wütend an, der noch immer an der Jacke zog.


  »Loslassen, sonst schlage ich dir die Zähne ein«, knurrte ich in meinem besten Dialekt. Der andere zog so hastig die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Dabei lief er purpurrot an und pustete die Backen auf. »Schon besser«, fügte ich hinzu, bevor er ein Wort herausbringen konnte. »Wer will mich sehen - der König?«


  »Ihre Majestät, die Königin«, antwortete der Höfling.


  »Ausgezeichnet. Ich wollte ohnehin zu ihr. Gehen Sie voraus.« Ich drängte mich durch die Menge, während mein neuer Freund hastig folgte und mich zu überholen versuchte. Bevor ich den Kreis um Königin Helda erreicht hatte, blieb ich stehen und ließ den Kerl mit einer großzügigen Handbewegung an mir vorbei.


  »Euer Majestät, dies ist Baron ...«


  »Grav, nicht Baron«, unterbrach ich ihn. »Grav Bent Diebstall aus einer armen Familie in der Provinz, die von verlogenen und eifersüchtigen Herzögen um ihren Besitz gebracht worden ist.« Bei diesen Worten sah ich meinen Führer so böse an, als sei er selbst einer dieser Herzöge. Daraufhin lief er zum zweiten Male wunderschön rot an.


  »Wollen Sie uns nicht erklären, welche Orden Sie tragen, Grav Bent«, sagte die Königin. Sie hatte eine sanfte Stimme, die mich irgendwie an Kuhweiden im Morgennebel erinnerte. Ihr Zeigefinger wies auf meine Heldenbrust, auf die klimpernden Orden, die ich erst am gleichen Morgen bei einem Antiquitätenhändler erstanden hatte.


  »Galaktische Auszeichnungen, Euer Majestät. Als jüngster Sohn einer verarmten Familie des Landadels, die durch korrupte Machenschaften an den Bettelstab gekommen ist, hat man hier auf Freibur wenig Zukunftsaussichten. Aus diesem Grund mußte ich mich auf anderen Planeten verdingen und habe die besten Jahre meiner Jugend in der Stellargarde zugebracht. Diese Orden hier habe ich für so gewöhnliche Ereignisse wie Schlachten, Invasionen und Stoßtruppunternehmungen im Raum erhalten. Aber auf diesen bin ich wirklich stolz ...« Ich suchte die vier Reihen voller Orden ab, bis ich ein glitzerndes Ding in der Hand hielt, das aus vergoldeten Kometen zusammengesetzt war. »Dies ist der Stellar-Stern, die begehrteste Auszeichnung für jeden Gardisten.« Als ich den Orden genauer ansah, fiel mir zum erstenmal auf, daß er tatsächlich in der Garde verliehen wurde - für freiwillige Weiterverpflichtung als Küchenhelfer oder so ähnlich.


  »Wunderschön«, sagte die Königin. Ihr Geschmack für Orden war ebenso scheußlich wie der für Kleider, aber auf einem Hinterwäldler-Planet wie Freibur konnte man kaum etwas anderes erwarten.


  »Ganz recht«, stimmte ich zu. »Ich möchte nicht aufdringlich wirken, indem ich erzähle, wofür ich den Orden erhalten habe, aber wenn Euer Majestät es wünschen ...?« Die Königin nickte bereitwillig und gab mir dadurch Gelegenheit, mit meinen angeblichen Heldentaten zu prahlen und die Umstehenden zu amüsieren. Am nächsten Morgen würde sich der Hofklatsch ausgiebig mit mir beschäftigen, und ich hoffte, daß ein Teil davon Angelina zu Ohren kommen würde. Der Gedanke an sie verdarb mir allerdings bald die gute Laune. Ich entschuldigte mich und ging an die Bar zurück.


  Den Rest des Abends verbrachte ich damit, allen möglichen Leuten phantastische Lügengeschichten über meine Erlebnisse zu erzählen. Sie hatten ihren Spaß daran, aber mir wurde die Sache allmählich zu langweilig. Obwohl der Plan zu Anfang gut geeignet gewesen zu sein schien, stellte ich jetzt fest, daß ich auf diese Weise nur sehr langsam Fortschritte machen würde. Unter Umständen mußte ich mich vielleicht monatelang in dieser Umgebung herumtreiben, bevor ich eine Spur fand, die zu Angelina führte. Dieser Prozeß mußte beschleunigt werden.


  Ich hatte bereits eine Idee, die aber an Wahnsinn grenzte. Wenn der Plan fehlschlug, war ich entweder tot oder für alle Zeiten aus diesen edlen Kreisen ausgeschlossen. Letzteres kümmerte mich wenig - aber dann hatte ich noch weniger Aussichten auf Erfolg bei der Jagd nach Angelina. Falls der Plan jedoch funktionierte, sparte ich eine Menge Zeit und Anstrengungen. Ich warf eine Münze in die Luft, weil ich mich nicht entschließen konnte, und gewann selbstverständlich, weil beide Seiten dieser Spezialanfertigung eine Zahl aufwiesen. Damit war der Plan angenommen.


  Bevor ich zu dem Ball ging, hatte ich einige Kleinigkeiten eingesteckt, die sich im Verlauf des Abends als nützlich erweisen konnten. Dazu gehörte auch eine kleine Schachtel, mit deren Hilfe ich jederzeit die Aufmerksamkeit des Königs für mich gewinnen konnte, falls dies erstrebenswert erscheinen sollte. Ich steckte sie in die Außentasche meiner Jacke, goß mir ein großes Glas Wein ein und marschierte durch die Säle, um nach meinem Opfer zu suchen.


  König Villelm hatte zu Beginn der Veranstaltung bereits einen Schwips gehabt, aber jetzt war er fast volltrunken. Unter seiner weißen Uniformjacke mußte er ein Stahlkorsett tragen, denn sein eigenes Rückgrat hielt ihn bestimmt nicht mehr aufrecht. Aber er trank noch immer, schwankte unsicher und wackelte dabei mit dem Kopf. Die alten Knaben, die er um sich versammelt hatte, schienen sich gut mit Herrenwitzen amüsiert zu haben, denn sie sahen mich böse an, als ich herankam und zackig salutierte. Ich war größer als sie alle und ziemlich farbenfroh gekleidet, so daß Villy mich trotz seines Zustandes bemerken mußte. Einer seiner greisen Freunde stellte mich widerstrebend vor, als der König ihm einen fragenden Blick zuwarf.


  »Wirklich ein großes Vergnügen, Euer Majestät vorgestellt zu werden«, murmelte ich und versuchte den Tonfall eines Betrunkenen nachzuahmen. Der König merkte selbstverständlich nichts davon, aber einige der anderen schnitten böse Gesichter. »In gewisser Beziehung bin ich selbst Entomologe und hoffe sehr, eines Tages in die königlichen Fußstapfen zu treten, wenn Euer Majestät den Ausdruck gütigst entschuldigen wollen. Ich finde allerdings, daß diese Wissenschaft auf Freibur allzusehr vernachlässigt wird, obwohl sich doch zahlreiche Anwendungsgebiete gerade im Bereich des täglichen Lebens anbieten. Warum werden zum Beispiel ausgerechnet nur immer Vögel als heraldische Symbole gebraucht? Sind unsere heimischen Kerbtiere etwa nichts wert? Diese Vernachlässigung ...«


  In dieser Art sprach ich einige Zeit weiter, während die Höflinge immer ungeduldiger wurden und mich vermutlich zum Teufel wünschten. Der König - der ohnehin nur jedes zehnte Wort verstand - nickte zwar geduldig, war aber mit den Gedanken längst woanders. Als endlich einer der Umstehenden den Versuch machte, den angeblich Betrunkenen am Ellbogen fortzuziehen, spielte ich meinen Trumpf aus.


  »Weil ich die Liebhaberei Eurer Majestät kenne«, sagte ich und holte die Schachtel aus der Tasche, »habe ich dieses Exemplar sorgfältig aufbewahrt und von einem viele Lichtjahre entfernten Planeten nach Freibur gebracht, damit es einen logischen Platz in der Königlichen Sammlung findet.« Mit diesen Worten hielt ich Villelm IX. die Schachtel unter die Nase. Der König starrte sie angestrengt an und zwinkerte mit den Augen, um besser sehen zu können. Die Höflinge drängten heran und staunten ebenfalls.


  Der Käfer war allerdings wirklich schön, daran gab es keinen Zweifel. Er hatte jedoch keine lange Reise hinter sich, weil ich ihn erst am gleichen Morgen fabriziert hatte. Die Bestandteile stammten von anderen Insekten, aber an manchen Stellen hatte ich Plastikmaterial verwendet, weil die Natur verbesserungsbedürftig war. Der Käfer war etwa zehn Zentimeter lang, hatte drei Augen, etwa ein Dutzend Beine, einen riesigen Stachel und vor allem drei unterschiedlich große Flügelpaare, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Ich hatte vorsichtigerweise eine Schachtel aus gefärbtem Plastik gewählt, die den Inhalt nur undeutlich erkennen ließ.


  »Aber Majestät müssen das Exemplar aus nächster Nähe sehen«, sagte ich und nahm den Deckel der Schachtel ab, während wir beide heftig schwankten. Ich hatte einige Schwierigkeiten, weil ich die Schachtel und das Weinglas in der rechten Hand halten mußte, während ich den Käfer mit der Linken herausnahm. Der König beugte sich über meine Hand, wobei sein Glas in unmittelbare Nähe kam. In diesem Augenblick ließ ich den Käfer wie zufällig in den königlichen Drink fallen.


  »Hilfe!« rief ich. »Das kostbare Stück!« Dabei griff ich in das Glas des Königs und rührte den Inhalt mitsamt dem Käfer kräftig um. Natürlich spritzte der Drink heraus und befleckte die makellos weißen Spitzenmanschetten des Königs. Die Höflinge standen wie erstarrt, faßten sich aber rasch und murmelten entsetzt. Irgend jemand hielt mich an der Schulter fest.


  »Loslassen, ihr verdammten Gauner!« brüllte ich und riß mich los. Der Käfer fiel mir dabei aus der Hand, prallte von der Jacke des Königs ab und landete schließlich auf dem Parkett, wobei er sich in seine Bestandteile auflöste. Offenbar hatte ich einen ziemlich wenig haltbaren Leim verwendet. Als ich mich bückte, um die traurigen Überreste aufzusammeln, ergoß sich der Wein aus meinem Glas über die weiße Uniform des Monarchen und verursachte wunderhübsche rote Flecken. Aus der Menge stieg ein Wutschrei auf.


  Der König benahm sich wirklich einwandfrei. Er schwankte wie eine Pappel im Orkan, murmelte aber nur irgendeinen unverständlichen Protest vor sich hin. Ich holte ein buntkariertes Taschentuch hervor und rieb damit über die Flecken, ohne daß er widersprochen hätte, als ich ihm dabei wie aus Versehen auf die Zehen trat. Einer der Höflinge zog mich am Ärmel, ließ aber rasch wieder los, als ich nach ihm trat. Dabei mußte ich auch den König angerempelt haben, denn plötzlich fiel ihm das Gebiß aus dem Mund, was den Spaß erst vollständig machte.


  Dann wurde es allerdings noch lustiger, als die jüngeren Höflinge ihrem Herrscher zur Hilfe eilten. Ich wehrte mich nach Leibeskräften und wandte sämtliche Tricks an, die ich im Laufe meines Lebens auf unzähligen Planeten gelernt hatte. Auf diese Weise amüsierten wir uns einige Minuten lang ausgezeichnet, bis ein Spielverderber auf die unfaire Idee kam, mir von hinten eine Flasche über den Schädel zu schlagen. Damit war der Kampf vorläufig zu meinen Ungunsten entschieden, was mir nur recht war.
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  Obwohl ich mich äußerst unzivilisiert benommen hatte, wurde ich im Gefängnis mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Ich war mit nichts zufrieden und machte meinen Wärtern das Leben so schwer wie möglich, denn schließlich wollte ich hier keinen Popularitätswettbewerb gewinnen. Daß ich mit dem armen alten König so umgesprungen war, hätte gefährlich ausgehen können, weil Majestätsbeleidigung meistens die Todesstrafe nach sich zieht. Zum Glück hatte die Mitgliedschaft in der Liga jedoch einen starken Einfluß auf Freibur. Meine Wärter gaben sich jedenfalls alle Mühe, mir zu beweisen, wie zivilisiert sie waren. Ich ließ mich nicht beeindrucken. Wenn ich eine Mahlzeit serviert bekam, aß ich jeden Bissen und zerbrach dann das Geschirr, um auf diese Weise gegen meine ungerechtfertigte Verhaftung zu protestieren.


  Der erste Teil meines Plans war geglückt. Die Beule an meinem Hinterkopf spielte keine Rolle, wenn ich dadurch in den richtigen Kreisen bekannt geworden war. Mein Fall war ohne Zweifel bereits im Gespräch. Ein fürchterlicher Kerl, eine Schande für den gesamten Adel. Ein gewalttätiger Mann auf einem friedliebenden Planeten - also genau der Typ, den die Bewohner von Freibur verabscheuen mußten, und gleichzeitig ein Mann, an dem Angelina Interesse haben würde.


  Freibur hatte so vollständig mit seiner blutigen Vergangenheit gebrochen, daß es hier kaum noch richtige Männer gab. Die unterste Klasse ausgenommen, denn in den Spelunken am Hafen lungerten genügend kräftige Idioten herum. Angelina konnte genügend Kerle dieser Art anheuern, aber allein dadurch war der Sieg nicht zu erringen. Sie brauchte die Unterstützung des Adels, denn nur diese Kreise konnten ihr weiterhelfen. Wahrscheinlich hatte sie aber ebensogut wie ich erkannt, daß sie von dieser Seite nicht viel zu erwarten hatte. Ich hatte jedoch alle Eigenschaften unter Beweis gestellt, die für sie interessant sein konnten. Die Falle stand offen, Angelina brauchte nur noch zu kommen.


  Vor meiner Zelle klirrten Schlüssel. »Sie haben Besuch, Grav Diebstall«, sagte der Wärter, als er die schwere Tür aufgeschlossen hatte.


  »Zum Teufel mit ihm!« brüllte ich. »Auf diesem verdammten Planeten gibt es niemand, den ich hier sehen möchte!«


  Der Wärter achtete nicht weiter auf mich, sondern geleitete den Gefängnisgouverneur und zwei alte Knaben in feierlichen schwarzen Roben und ernsten Gesichtern in meine Zelle. Ich ignorierte sie völlig.


  Die drei Männer warteten, bis der Wärter gegangen war, dann schlug der Dünnste einen Aktendeckel auf und holte ein Blatt Papier heraus.


  »Ich unterschreibe keinen Brief, in dem steht, daß ich freiwillig Selbstmord begangen habe«, knurrte ich ihn an. Der Mann zuckte zusammen, faßte sich aber rasch wieder.


  »Das war eine höchst unfaire Verdächtigung«, antwortete er und machte ein ernstes Gesicht. »In meiner Stellung als Königlicher Ankläger würde ich nie etwas Ähnliches erwägen.« Die drei nickten gleichzeitig, als seien sie Marionetten an einer Schnur.


  »Ich weigere mich, freiwillig Selbstmord zu begehen«, wiederholte ich wütend, um nicht lachen zu müssen. »Mehr habe ich zu diesem Fall nicht zu sagen.«


  Der Staatsanwalt hatte bereits genügend Erfahrung mit verstockten Bösewichten, um sich von mir nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er hüstelte, starrte auf das Blatt und begann mit der Erklärung.


  »Im Grunde genommen müßten Sie wegen einer ganzen Reihe von Vergehen vor Gericht gestellt werden, junger Mann«, begann er mit ernster Stimme. Ich gähnte gelangweilt. »Seine Majestät, König Villelm IX., wünscht jedoch jedes Aufsehen zu vermeiden und hat mich beauftragt, die Affäre möglichst unauffällig aus der Welt zu schaffen. Wenn Sie diese Entschuldigung unterschreiben, werden Sie noch heute abend an Bord eines Raumschiffs gebracht, das Freibur wenige Minuten später verläßt. Damit ist die Angelegenheit für alle Beteiligten zufriedenstellend geregelt.«


  »Sie wollen mich also loswerden, damit die Orgien im Palast nicht bekannt werden, was?« fragte ich höhnisch. Der andere lief rot an, beherrschte sich aber trotzdem. Ich durfte mich auf keinen Fall fortjagen lassen, denn sonst wären alle Anstrengungen vergebens gewesen.


  »Sie beleidigen mich, Sir!« schnaubte der Staatsanwalt. »Vielleicht erinnern Sie sich daran, daß Sie der eigentliche Schuldige sind. Ich kann Ihnen nur empfehlen, den Gnadenerweis Seiner Majestät anzunehmen und die Entschuldigung zu unterschreiben.« Mit diesen Worten reichte er mir das Blatt. Ich griff danach und zerriß es.


  »Um Verzeihung bitten? Niemals!« brüllte ich ihn an. »Ich habe schließlich nur meine Familienehre gegen die Trunkenbolde verteidigt, die uns um unseren gesamten Besitz betrogen haben!«


  Die drei Herren zogen sich daraufhin schweigend zurück. Der Gefängnisgouverneur bekam noch einen kräftigen Fußtritt mit auf den Weg, weil er das Pech hatte, zuletzt aus der Zelle zu gehen. Alles war in bester Ordnung. Die Tür fiel krachend ins Schloß meiner Zelle. Ich hatte alles getan, um Angelina auf mich aufmerksam zu machen. Aber wenn sie sich nicht bald für mich interessierte, hatte ich alle Aussichten, den Rest meiner Tage hinter diesen Mauern verbringen zu müssen.


  Ich habe noch nie zu den Menschen gehört, die zufrieden warten können. Die erzwungene Untätigkeit im Gefängnis machte mich allmählich nervös. Der Plan war bestimmt nicht schlecht, aber je länger ich darüber nachdachte, desto riskanter erschien er mir. Ich ging in meiner Zelle auf und ab und fragte mich, was ich falsch gemacht haben konnte.


  Sollte ich ausbrechen? Das war bestimmt nicht schwer, aber vorläufig noch nicht zu empfehlen. Nach meiner Flucht aus dem Gefängnis würde ich mich verstecken müssen, so daß Angelina nicht mehr mit mir in Verbindung treten konnte. Aus diesem Grund konnte ich nur warten, bis Angelina die Initiative ergriff. Ich hoffte noch immer, daß sie die richtigen Schlüsse aus meinem Benehmen gezogen hatte.


  Am Ende der ersten Woche litt ich unter einer Haftpsychose, weil ich nicht wußte, was mir bevorstand. Die Verantwortlichen überlegten vermutlich krampfhaft, was sie mit mir anfangen sollten, und wären wahrscheinlich froh gewesen, wenn ich ausgebrochen wäre. Ich hätte ihnen diesen Gefallen fast getan, denn die Flucht aus diesem Gefängnis war bestimmt nur ein besserer Spaziergang.


  Aber ich blieb standhaft und wartete weiter auf eine Nachricht von Angelina. Ich überlegte mir, auf welche Weise sie mich befreien würde. Vielleicht durch Bestechung des Königlichen Anklägers? Oder einfach dadurch, daß sie mir eine Feile zukommen ließ, um zu sehen, ob ich aus eigener Kraft ausbrechen konnte? Die zweite Möglichkeit gefiel mir am besten. Ich zerkrümelte mein Brot, um zu sehen, ob etwas darin eingebacken war. Selbstverständlich fand ich nichts.


  Am achten Tag ergriff Angelina die Initiative - ohne irgendwelche Umwege. Ich hatte bereits fest geschlafen, als mich ein ungewohntes Geräusch aufweckte. Ich konnte nicht unterscheiden, worum es sich handelte, und schlich deshalb an das vergitterte Fenster in der Zellentür. In dem halbdunklen Korridor erwartete mich ein höchst erfreulicher Anblick.


  Der diensthabende Wärter lag ausgestreckt auf dem Boden, während eine schwarzgekleidete Gestalt sich mit einem Gummiknüppel in der Hand über ihn beugte. Dann erschien eine zweite Gestalt, die den Bewußtlosen an den Füßen packte und in die Nähe meiner Zelle schleppte. Dort ließ sie ihn liegen und drückte ihm ein Stück rotes Tuch in die schlaffen Finger. Als die beiden sich meiner Zelle näherten, kroch ich rasch wieder in mein Bett.


  Der Schlüssel klirrte, dann ging das Licht an. Ich richtete mich langsam auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  »Wer da? Was wollt ihr?« fragte ich.


  »Aufstehen und anziehen, Diebstall. Wir sind hier, um dich zu befreien.« Ich erkannte den Gummiknüppel in der Hand des Mannes, der eben gesprochen hatte, und sprang aus dem Bett.


  »Mörder!« zischte ich. »So sieht also die Gerechtigkeit auf Freibur aus, was? Ich soll einen Strick um den Hals bekommen und habe mich dann angeblich selbst aufgehängt. Kommt nur her - ich ergebe mich nicht freiwillig!«


  »Benimm dich doch nicht wie ein Idiot«, flüsterte der Mann. »Sei vor allem leiser. Wir sind Freunde.« Zwei ähnlich gekleidete Kerle betraten die Zelle; hinter ihnen im Korridor stand eine vierte Gestalt.


  »Freunde!« brüllte ich. »Mörder seid ihr! Aber ihr entgeht eurer Strafe nicht ...«


  Der vierte Mann, der auf dem Gang stehengeblieben war, flüsterte einen Befehl. Die drei Kerle stürzten sich auf mich. Ich hätte den Anführer gern besser gesehen. Er war nur ein kleiner Mann - falls er wirklich ein Mann war. Angelina war ungefähr genauso groß. Aber bevor ich mich mit diesem Problem beschäftigen konnte, fielen die Kerle über mich her. Ich wehrte mich nach Leibeskräften, war aber hoffnungslos unterlegen, weil meine Gegner von ihren Gummiknüppeln Gebrauch machten, während ich unbewaffnet war. Ich mußte mich beherrschen, um nicht zufrieden zu lächeln, als sie mich überwältigten.
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  Weil ich das Bewußtsein nicht rasch genug verlor, zerbrach einer der Maskierten eine Schlafkapsel unter meiner Nase, wodurch ich endgültig außer Gefecht gesetzt war. Deshalb hatte ich auch keine Ahnung, wie weit man mich abtransportiert hatte oder wo ich mich überhaupt befand. Ich mußte ein Gegenmittel bekommen haben, denn als ich aufwachte, sah ich einen Mann mit einer Injektionsspritze in der Hand, der eben mein Augenlid zurückzog. Ich schlug nach seiner Hand.


  »Ihr wollt mich also noch foltern, bevor ihr mich umbringt!« sagte ich, um nicht aus der Rolle zu fallen, die ich spielen mußte.


  »Davor brauchen Sie keine Angst zu haben«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir, »Sie sind hier unter Freunden. Wir verstehen Ihre Abneigung gegen das jetzige Regime.«


  Die Stimme hatte nicht viel Ähnlichkeit mit Angelinas. Der Besitzer ebenfalls nicht, denn er war dicklich, mit mürrischen Gesichtszügen und hervorquellenden Augen. Während der Arzt stillschweigend verschwand, fragte ich mich, ob mein Plan fehlgeschlagen war. Der Mann vor mir kam mir irgendwie bekannt vor - ich wußte, daß er zu dem hiesigen Adel gehörte. Dann erinnerte ich mich wieder.


  »Rdenrundt - der Herzog von Rdenrundt«, murmelte ich und überlegte dabei, was ich sonst noch von ihm wußte. »Ich würde Ihnen sogar glauben, wenn Sie nicht zufällig ein Vetter des Königs wären. Aber unter diesen Umständen ist nicht recht einzusehen, daß Sie mich aus dem Gefängnis befreien würden, um ...«


  »Was Sie glauben, ist völlig unwichtig«, gab der Herzog wütend zurück. Er war offenbar jähzornig veranlagt und mußte sich erst wieder beherrschen, bevor er weitersprechen konnte. »Villelm ist mein Vetter - aber das heißt noch lange nicht, daß ich ihn als den idealen Herrscher dieses Planeten betrachte. Sie haben davon gesprochen, daß Sie und Ihre Familie betrogen worden sind. War das Ihr Ernst? Denken Sie gut nach, bevor Sie antworten - vielleicht hängt viel von Ihrer Antwort ab. Außer Ihnen gibt es nämlich noch andere Leute, die gern eine Veränderung herbeiführen möchten.«


  Ich sprang impulsiv auf und drückte ihm die Hand. »Wenn Ihnen damit Ernst ist, bin ich ganz auf Ihrer Seite. Aber wenn Sie mich eben belogen haben, können Sie sich auf einen Kampf gefaßt machen!«


  »Wir brauchen uns nicht zu streiten«, antwortete der Herzog und verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. »Ganz im Gegenteil - wir müssen zusammenarbeiten. Auf Freibur hat sich vieles verändert, seitdem wir Mitglied der Planetenliga sind. Die Menschen sind alle unzuverlässig geworden.«


  »Aber die Kerle, die mich aus dem Gefängnis befreit haben, schienen ihre Sache zu verstehen. Sie wirkten ziemlich zuverlässig.«


  »Preisboxer!« meinte der Herzog verächtlich und drückte auf einen Knopf an seinem Sessel. »Völlig vertrottelt, aber stark. Von der Sorte gibt es mehr als genug. Ich brauche Männer, die mir bei meiner Aufgabe helfen - Freibur soll in eine glücklichere Zukunft geführt werden.«


  Ich erwähnte den Anführer meiner Befreier nicht, der im Korridor vor meiner Zelle geblieben war. Wenn Rdenrundt nicht von Angelina sprechen wollte, konnte ich dieses Thema nicht gut anschneiden. Da er aber mehr Wert auf Gehirn als auf Muskeln legte, wollte ich ihm eine kleine Kostprobe geben.


  »Sind Sie auf die Idee gekommen, dem Wärter ein Stück rotes Tuch mit einem Uniformknopf in die Hand drücken zu lassen? Wirklich ein ausgezeichneter Trick.«


  Der Herzog kniff die Augen zusammen und betrachtete mich nachdenklich. »Sie besitzen eine gute Beobachtungsgabe, Bent«, stellte er fest.


  »Alles nur eine Sache der richtigen Ausbildung«, antwortete ich bescheiden und trotzdem bestimmt. »Der Wärter hielt ein Stück rotes Tuch in der Hand, aber Ihre Leute waren schwarz gekleidet. Also ein gutes Täuschungsmanöver ...«


  »Ich freue mich wirklich, daß Sie sich mir anschließen wollen«, sagte der Herzog und grinste verzückt. »Wie Sie bestimmt wissen, trägt das Personal des Erzherzogs Olaf rote Livreen ...«


  »Und Erzherzog Olaf ist ein Parteigänger Villelms«, schloß ich für ihn. »Deshalb wäre es nur gut, wenn der König mißtrauisch würde.«


  »Ganz richtig«, stimmte Rdenrundt zu und grinste nochmals. Er wurde mir allmählich unsympathisch. Falls er wirklich Angelinas Strohmann war, gab es auf Freibur bestimmt keinen besseren Mann für diese Aufgabe. Aber der Kerl war so strohdumm und eingebildet, daß er wahrscheinlich nicht einmal begriff, was Angelina ihm einflüsterte. Trotzdem mußte er über das Geld und den Einfluß - und den Ehrgeiz - verfügen, die für dieses Unternehmen erforderlich waren. Ich fragte mich wieder einmal, wo Angelina stecken mochte.


  Als plötzlich die Tür aufflog, zuckte ich unwillkürlich zusammen, weil ich glaubte, der Krieg sei ausgebrochen. Hinter mir stand jedoch nur ein Roboter, der entsetzlich zischte und knallte, als stehe er kurz vor der Explosion. Der Herzog erteilte dem Ungetüm den Befehl, die Bar heranzurollen. Als es sich umdrehte, sah ich eine Öffnung hinter seiner rechten Schulter, die nur ein Schornstein sein konnte. In dem Raum roch es nach brennender Kohle.


  »Wird der Roboter mit Kohle betrieben?« erkundigte ich mich verblüfft.


  »Leider«, antwortete der Herzog und goß zwei Gläser voll. »Er ist das beste Beispiel dafür, daß die augenblickliche Regierung nichts taugt. Roboter dieser Art bekommt man in der Hauptstadt schon lange nicht mehr zu Gesicht.«


  »Allerdings«, murmelte ich und starrte die Maschine an, aus deren Ventilen zischend Dampf entwich. Die Platten waren angerostet und an einigen Stellen dick mit Kohlenstaub bedeckt. »Ich bin allerdings lange nicht mehr auf Freibur gewesen ... alles verändert sich natürlich ...«


  »Aber nicht schnell genug!« unterbrach mich der Herzog wütend. »Spielen Sie nur nicht den erfahrenen Kosmosreisenden, Diebstall. Ich bin schon öfters in Misteldross gewesen und weiß, wie ihr Bauernburschen dort lebt. Bei euch gibt es überhaupt keine Roboter - nicht einmal ein so kümmerliches Ding wie das hier.« Er versetzte der Maschine einen wütenden Tritt. Sie stolperte nach rückwärts, während Dampf in die Beine strömte, damit der Stoß aufgefangen wurde.


  »Demnächst sind wir zweihundert Jahre lang Mitglied in der Planeten-Liga«, fuhr Rdenrundt fort, »aber was haben wir davon? Ein Luxusdasein für den König und seine Höflinge. Hier draußen auf dem Land bekommen wir nur die Materialien und müssen uns die Roboter selbst bauen. Und in der Provinz, wo Sie aufgewachsen sind, glauben die Leute immer noch, daß Roboter nur eine Art neues Ruderboot sind!«


  Der Herzog leerte sein Glas auf einen Zug. Ich schwieg, ohne den Versuch zu machen, die Maßnahmen der Planeten-Liga zu rechtfertigen oder zu erklären. Natürlich konnte man innerhalb weniger Tage eine Milliarde Roboter nach Freibur schaffen - aber was sollte dann aus der Wirtschaft des Planeten werden? Aus diesem Grund erhielten die Einheimischen vorläufig nur die elektronische Ausrüstung und mußten den Rest selbst bauen. Wenn ihnen das Ergebnis ihrer Bemühungen nicht paßte, konnten sie Verbesserungen erfinden, anstatt sich nur zu beklagen.


  Der Herzog war natürlich anderer Meinung. Angelina hatte seine geheimsten Wünsche ganz richtig erkannt und für ihre Zwecke nutzbar gemacht. Rdenrundt beugte sich plötzlich nach vorn und starrte auf den Druckmesser an der Vorderseite des Roboters.


  »Sehen Sie sich das an!« brüllte er. »Schon wieder nur sechs Atmosphären Druck! Demnächst fällt das blöde Ding noch auf die Nase und setzt das ganze Schloß in Brand. Nachfeuern, du Idiot - nachfeuern!!«


  Im Innern der Maschine klickten einige Relais; der Roboter zischte leise und setzte das Tablett mit den Gläsern ab. Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas und verfolgte die weitere Entwicklung mit einem amüsierten Lächeln. Der Roboter hatte unterdessen den offenen Kamin erreicht und riß jetzt die Feuerklappe in seinem Magen auf. Er griff nach der Schaufel neben dem Kohleneimer, versorgte sich mit einer reichlichen Portion Anthrazit und schlug die Klappe wieder zu. Aus seinem Schornstein stiegen dichte schwarze Rauchwolken auf. Immerhin war er stubenrein und schüttelte seinen Rost nicht im Zimmer durch.


  »Hinaus, verdammt noch mal, hinaus mit dir«, schrie der Herzog nach einem Hustenanfall. Der Rauch war wirklich fast unerträglich. Ich schenkte mir noch einen Drink ein und fand allmählich Spaß an der Sache.


  Schloß Rdenrundt hätte mir noch viel besser gefallen, wenn ich sicher gewußt hätte, daß Angelina sich hier aufhielt. Alles wies auf ihre Gegenwart hin, aber sie trat trotzdem nicht in Erscheinung. Ich erhielt ein Zimmer angewiesen und machte die Bekanntschaft einiger Offiziere des Herzogs. Einer von ihnen, ein junger Mann namens Kurt, der aus einer adligen, aber verarmten Familie stammte, führte mich überall herum.


  Das sogenannte Schloß war eine Mischung aus einer wehrhaften Burg und einer Kleinstadt, obwohl die eigentliche Stadt erst hinter der hohen Mauer begann. Ich entdeckte keine Anzeichen für etwaige Vorbereitungen auf den Ernstfall, obwohl auf dem Schießplatz einige Söldner zu sehen waren, die ziemlich gelangweilt auf bewegliche Ziele schossen. Der Gesamteindruck war zu friedlich, um wahr zu sein - und trotzdem war ich hierhergebracht worden. Das war bestimmt kein Zufall.


  Zum Glück antwortete Kurt bereitwillig auf meine Fragen. Er befand sich in der gleichen Lage wie alle anderen unzufriedenen Landedelleute auf Freibur, die mit den augenblicklich herrschenden Zuständen unzufrieden waren, ohne allzuviel dagegen unternehmen zu können. Deshalb hatte er sich irgendwie von dem Herzog anwerben lassen und machte alles willig mit, obwohl er nicht recht wußte, was von ihm erwartet wurde. Ich bezweifelte, daß er schon einmal eine Leiche zu Gesicht bekommen hatte. Daß er mir nur die Wahrheit erzählte, wurde mir klar, als er mich zum erstenmal anlog.


  Wir waren an zwei Damen vorübergegangen und hatten uns höflich verbeugt, als Kurt mir erzählte, daß die beiden mit Offizieren verheiratet waren.


  »Sind Sie ebenfalls verheiratet?« erkundigte ich mich.


  »Nein, dazu habe ich bisher nie die Zeit gefunden.


  Und jetzt habe ich wichtigere Dinge im Kopf. Aber später, wenn alles wieder etwas friedlicher zugeht, kann ich mir immer noch eine Frau suchen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu. »Und wie steht es mit dem Herzog? Ist er verheiratet? Ich bin schon so lange von Freibur fort, daß ich gar nicht mehr weiß, was in der Zwischenzeit geschehen ist.« Ich beobachtete Kurt aus dem Augenwinkel heraus und stellte fest, daß er unmerklich zusammenzuckte.


  »Nun ... ja, das kann man wohl sagen. Ich meine, der Herzog war verheiratet, aber dann passierte dieser Unfall, jetzt ist er Witwer ...« Kurt wechselte rasch das Thema.


  Endlich ein stichhaltiger Beweis dafür, daß Angelina sich wirklich in der Umgebung des Herzogs aufhielt! Da ich ihre Veranlagung kannte, brauchte ich nicht lange nachzudenken, um sie mit dem >Unfalltod< der Herzogin in Verbindung zu bringen. Wäre sie auf natürliche Weise gestorben, hätte Kurt bestimmt offen darüber gesprochen. Ich verfolgte das Thema nicht weiter, weil es ihm peinlich zu sein schien. Angelina war nirgendwo zu sehen - aber ihre Spuren zeigten sich deutlich genug.


  Jetzt war alles nur noch eine Frage des richtigen Zeitpunktes. Ich brauchte nur noch Kurt abzuhängen und die drei Kerle ausfindig zu machen, die mich bei Nacht und Nebel aus dem Gefängnis befreit hatten.


  Als nächstes würde ich ihnen ein paar Runden spendieren, um sie davon zu überzeugen, daß ich ihnen keineswegs böse war, weil sie mich ziemlich rauh angefaßt hatten. Dann konnte ich sie unauffällig aushorchen und mich von ihnen über den >Mann< informieren lassen, der sie angeführt hatte.


  Angelina kam mir zuvor. Einer der Roboter mit Kohlefeuerung kam mir auf dem Rückweg ins Schloß entgegen. Der Herzog wünschte mich zu sprechen, richtete er mir aus. Ich fuhr mir mit dem Kamm durch die Haare, putzte mir die Nase und meldete mich wie befohlen zur Stelle.


  Dabei stellte ich mit Vergnügen fest, daß der Herzog auch tagsüber nicht auf den gewohnten Alkohol verzichtete. Außerdem enthielten seine Zigaretten nur sehr wenig Tabak, dafür aber um so mehr andere Beimischungen; der Rauch stank widerlich süß. Das alles ließ darauf schließen, daß der gute Mann nicht mehr allzulange zu leben hatte, und ich gehörte bestimmt nicht zu denen, die sein vorzeitiges Ende bedauern würden. Selbstverständlich merkte man mir diese Gedanken nicht an. Ich baute mich mit blitzenden Augen vor dem Herzog auf und nahm Haltung an.


  »Geht es los, Sir? Haben Sie deshalb nach mir geschickt?« erkundigte ich mich.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, murmelte er und wies auf einen Sessel. »Lassen Sie den Unsinn. Möchten Sie eine Zigarette?« Er schob mir ein silbernes Etui zu, das mit ausnehmend dicken Glimmstengeln gefüllt war.


  »Danke, heute nicht, Sir. Ich möchte in der nächsten Zeit überhaupt nicht rauchen, um wieder in Form zu kommen. Sie wissen ja - ein gutes Auge und eine ruhige Hand.«


  Der Herzog war offensichtlich mit anderen Gedanken beschäftigt und hörte gar nicht zu. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe herum, während er mich geistesabwesend betrachtete. Schließlich rang er sich doch zu einem Entschluß durch.


  »Was wissen Sie über die Familie Radebrechen?« wollte er von mir wissen. Ich hatte noch nie eine merkwürdigere Frage gehört.


  »Gar nichts«, antwortete ich deshalb wahrheitsgemäß. »Müßte ich etwas über sie wissen?«


  »Nein ... nein ...«, antwortete der Herzog unbestimmt und kaute wieder auf seiner Unterlippe herum. Mir wurde allein von der Luft in seinem Arbeitszimmer schwindlig, so daß ich mich fragte, in welchem Zustand er sich befinden mochte.


  »Kommen Sie mit«, sagte Rdenrundt plötzlich. Er schob seinen Stuhl energisch zurück und wäre fast zu Boden gefallen. Wir gingen nebeneinander durch die langen Korridore, bis wir eine Tür erreichten, die sich ein wenig von den übrigen unterschied, an denen wir vorbeigegangen waren - vor ihr stand ein Posten. Der Mann hatte die Arme verschränkt und berührte dabei wie zufällig den Griff seiner Pistole mit den Fingern der rechten Hand. Er trat keinen Schritt zur Seite, als wir vor ihm standen.


  »Schon gut«, sagte der Herzog von Rdenrundt. Ich hätte schwören können, daß seine Stimme beleidigt klang. »Er ist in meiner Begleitung.«


  »Ich muß ihn trotzdem durchsuchen«, stellte der Posten fest. »Befehl ist Befehl.«


  Das war wirklich interessant. Wer erteilte hier Befehle, gegen die selbst der Herzog machtlos war - in seinem eigenen Schloß? Dabei wußte ich genau, wer dafür verantwortlich war. Ich hatte den Posten an der Stimme erkannt - er war einer der Männer, die mich aus dem Gefängnis befreit hatten. Jetzt durchsuchte er mich mit geübtem Griff nach Waffen und trat dann erst zur Seite. Als der Herzog die Tür öffnete, mußte ich mich vorsehen, um ihm nicht auf die Hacken zu treten.


  Eines muß man der Wirklichkeit lassen - sie ist der Theorie in jedem Fall überlegen. Ich hatte allen Grund zu der Annahme, daß Angelina sich in diesem Raum aufhielt, war aber trotzdem angenehm überrascht, sie tatsächlich vor mir zu sehen. Jetzt war endlich der Augenblick gekommen, auf den ich so lange gewartet hatte. Ich mußte mich beherrschen, um möglichst gelangweilt dreinzusehen - jedenfalls so gelang weilt, wie man es von einem jungen Mann erwarten kann, der sich einer attraktiven Frau gegenübersieht.


  Selbstverständlich hatte Angelina sich verändert, aber ich wußte trotzdem, wen ich vor mir hatte. Ihr Gesicht und die Haarfarbe erinnerten nicht mehr an die alte Angelina, aber ihr Gesichtsausdruck war noch immer gleich - engelhaft süß und unschuldig. Sie hatte sich offenbar weniger Mühe als ich gegeben.


  »Dies hier ist Grav Bent Diebstall«, sagte der Herzog. Er verschlang sie förmlich mit den Augen. »Der Mann, den du sehen wolltest, Engela.« Sie war also noch immer ein Engel, obwohl sie den Namen abgeändert hatte. Das war eine schlechte Angewohnheit. Viele Leute sind schon von der Polizei erwischt worden, weil ihr neuer Name dem alten zu sehr ähnelte.


  »Danke schön, Cassitor«, antwortete sie. Der Kerl hieß tatsächlich Cassitor! Kein Wunder, daß er so mürrisch dreinsah, wenn er als Cassitor Rdenrundt durchs Leben gehen mußte. »Sehr freundlich von dir, daß du Grav Bent zu mir begleitet hast«, fügte sie mit der gleichen unpersönlichen Freundlichkeit hinzu.


  Cassi schien eine warmherzigere Begrüßung erwartet zu haben, denn er trat von einem Fuß auf den anderen und murmelte irgend etwas, das wir beide nicht ganz verstanden. Aber Angelina-Engela taute keineswegs auf, sondern wirkte im Gegenteil noch frostiger, während sie in den Papieren auf ihrem Schreibtisch herumblätterte. Trotz seines augenblicklichen Geisteszustandes begriff der Herzog endlich, daß er unerwünscht war, und verließ den Raum, wobei er einen leisen Fluch murmelte. Wir waren allein.


  »Warum haben Sie den Leuten vorgelogen, daß Sie angeblich in der Stellargarde gedient haben?« fragte sie ruhig und befaßte sich weiter mit ihren Papieren. Auf dieses Stichwort hin lächelte ich bescheiden und wischte mir ein imaginäres Staubkorn von dem Ärmel meiner Uniformjacke.


  »Hätte ich den netten Leuten vielleicht erzählen sollen, was ich während dieser Jahre wirklich getrieben habe? Das wäre doch reichlich ungeschickt gewesen, nicht wahr?« meinte ich und grinste dabei ironisch.


  »Was haben Sie denn getrieben, Bent?« erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang dabei ziemlich interesselos.


  »Das geht eigentlich nur mich etwas an«, stellte ich ungerührt fest. »Aber wenn wir schon einmal bei diesem Frage- und Antwort-Spiel sind, können Sie mir gleich erklären, wer Sie sind, was Sie hier tun und weshalb Sie mehr Einfluß als der großmächtige Herzog zu haben scheinen.«


  »Da ich mich hier in der stärkeren Position befinde, ist es vielleicht besser, wenn Sie meine Fragen beantworten. Sie brauchen nicht zu befürchten, daß Sie mich schockieren könnten. Ich bin einiges gewöhnt, darauf können Sie sich verlassen.«


  Davon war ich allerdings auch überzeugt. Aber ich durfte nicht ohne Widerstand zu leisten nachgeben. »Sie stecken hinter dieser geplanten Revolution«, stellte ich fest.


  »Ja«, antwortete sie einfach. Sie legte ihre Karten auf den Tisch, damit ich meine ebenfalls aufdecken mußte.


  »Schön, wenn Sie es unbedingt wissen wollen«, fuhr ich fort, »ich habe als Schmuggler gearbeitet. Ein äußerst interessanter Beruf, wenn man weiß, was man wohin bringen muß. Einige Jahre lang habe ich recht gut damit verdient. Aber schließlich kamen mehrere Regierungen zu der Auffassung, daß ich als unfaire Konkurrenz zu betrachten sei, weil sie das Volk lieber allein betrügen wollten. Auf Grund dieser Tatsache bin ich nach Freibur zurückgekommen, um einen längeren Erholungsurlaub anzutreten, bis sich die Aufregung wieder gelegt hat.«


  Angelina hatte jedoch nicht die Absicht, die Katze im Sack zu kaufen, und fragte mich gründlich nach den Details meiner Schmugglerkarriere aus. Dabei bewies sie so gründliche Kenntnisse der Materie, daß ich schließlich davon überzeugt war, sie müsse früher ebenfalls auf diesem Gebiet tätig gewesen sein. Selbstverständlich hatte ich mit ihren Fragen keine Schwierigkeiten, weil ich in früheren Jahren oft genug durch Schmuggeln einen schönen Batzen Geld verdient hatte.


  Ich mußte allerdings darauf achten, daß ich mich nicht allzusehr herausstrich, und beschrieb deshalb die Karriere eines erfolgreichen, aber noch jungen Schmugglers. Während ich davon sprach, versuchte ich, mich so in diese Rolle zu versetzen, daß ich tatsächlich jedes Wort glaubte. Jetzt kam es vor allem darauf an, daß ich keine Ausdrücke gebrauchte oder Bewegungen machte, die an Slippery Jim diGriz erinnern konnten. Ich mußte den Bauernburschen aus Misteldross spielen, der Erfolg gehabt hatte und sich noch immer auf dem Weg nach oben befand.


  Unser Gespräch fand selbstverständlich in einer völlig gelockerten Atmosphäre statt. Angelina bot mir ihre Zigaretten an und schenkte uns beiden einen Drink ein. Auf diese Weise wollte sie erreichen, daß ich mich weniger auf die Fragen konzentrierte und vielleicht doch irgendwo einen Fehler machte. Ich flocht natürlich einige kleinere Lügen ein, die ihr sofort auffallen mußten - aber dabei handelte es sich in jedem Fall nur um harmlose Prahlereien, die gut zu der Vorstellung paßten, die Angelina von mir haben sollte. Als sie keine weiteren Fragen mehr zu stellten hatte, versuchte ich es selbst mit einer.


  »Können Sie mir vielleicht sagen, was die Familie Radebrechen mit Ihnen zu schaffen hat?«


  »Weshalb fragen Sie danach?« sagte Angelina ruhig und gelassen.


  »Ihr hübscher Freund Cassitor Rdenrundt hat diesen Namen mir gegenüber erwähnt, bevor wir hierherkamen. Ich hatte ihn noch nie gehört. Was haben diese Leute mit Ihnen zu tun?«


  »Sie wollen mich ermorden«, sagte Angelina einfach.


  »Das wäre wirklich eine Schande - geradezu eine Verschwendung«, meinte ich lächelnd und kniff dabei ein Auge zu. Angelina ignorierte meine Grimasse. »Was kann ich dagegen tun?« erkundigte ich mich und wurde wieder sachlich, weil sie kein Interesse an mir zu haben schien.


  »Ich möchte, daß Sie mein Leibwächter werden«, erklärte sie mir. Als ich grinste und den Mund aufmachte, um zu antworten, sprach sie rasch weiter. »Ersparen Sie mir bitte eine Bemerkung darüber, daß Sie sich keine schönere Beschäftigung vorstellen können. Komplimente dieser Art bekomme ich oft genug von dem Herzog zu hören.«


  »Ich wollte nur sagen, daß ich den Auftrag annehme«, protestierte ich beleidigt. Das war eine glatte Lüge, denn ich hatte tatsächlich etwas Ähnliches sagen wollen. Angelina war wirklich mit allen Wassern gewaschen, das durfte ich keinen Augenblick lang vergessen. »Erzählen Sie mir mehr über die Leute, die es auf Ihr Leben abgesehen haben«, forderte ich sie auf.


  »Der Herzog war verheiratet«, sagte Angelina und spielte dabei nachdenklich mit dem Stiel ihres Glases. »Seine Frau hat auf sehr dumme Weise Selbstmord begangen und den Herzog dadurch bloßgestellt. Ihre Familie - also die Radebrechens - ist davon überzeugt, daß ich die Herzogin ermordet habe, und will diesen angeblichen Mord rächen, indem sie nun mich umbringt. In dieser verlassenen Ecke von Freibur ist die Blutrache offenbar noch immer nicht ausgestorben, und diese Familie von reichen Trotteln scheint sie nach wie vor zu praktizieren.«


  Jetzt wurde mir einiges klar. Herzog Cassitor - ein geborener Opportunist - hatte sich finanziell saniert, indem er die Tochter dieser reichen Familie heiratete. Vermutlich hatten die beiden glücklich und zufrieden miteinander gelebt, bis eines Tages Angelina auf der Bildfläche erschien. Dann stand die Herzogin plötzlich im Weg, und Angelina hatte dieses Hindernis auf ihre Weise beseitigt, ohne sich dabei zu überlegen, daß die betroffene Familie zu den Anhängern der Blutrache gehörte.


  Irgend etwas war schiefgegangen - wahrscheinlich hatte der Herzog einen Fehler gemacht, was ihm durchaus zuzutrauen war -, und jetzt war die Vendetta ausgebrochen. Deshalb wollte mein Engel, daß ich mein schwaches Fleisch in Gefahr brachte, um sie vor den Mördern zu schützen. Offenbar wuchsen ihr die Verhältnisse auf diesem primitiven Planeten doch allmählich über den Kopf. Jetzt war der entscheidende Augenblick gekommen.


  »War es Selbstmord?« erkundigte ich mich. »Oder haben Sie die Herzogin umgebracht?«


  »Ja, ich habe sie ermordet«, antwortete sie.
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  Die Entscheidung fiel mir nicht weiter schwer. Schließlich hatte ich die hinter mir liegenden Anstrengungen nicht auf mich genommen, um Angelina einfach zu verhaften. Natürlich wollte ich sie festnehmen, aber das war innerhalb des Schlosses fast unmöglich. Außerdem wollte ich zunächst mehr über die geplante Revolution des Herzogs in Erfahrung bringen, weil das Spezialkorps sich bestimmt dafür interessieren würde. Wenn ich wieder in Gnaden aufgenommen werden wollte, mußte ich einen Beweis für meine guten Absichten erbringen können.


  Allerdings wußte ich vorläufig noch nicht, ob ich mich jemals wieder um eine Aufnahme bewerben würde. Ich erinnerte mich noch zu deutlich an die Sprengladung an Bord des Schiffes, die mich fast in die ewigen Jagdgründe befördert hätte. Außerdem konnte ich mich tagsüber kaum auf Probleme dieser Art konzentrieren, weil ich ständig in Angelinas Diensten beschäftigt war. Abends dachte ich vor dem Einschlafen gelegentlich an die vielen Toten, die bisher ihre Spur kennzeichneten, aber dann schlief ich rasch ein, bevor mein schlechtes Gewissen sich rühren konnte.


  Das Leben erschien mir wie ein schöner Traum, der viel zu rasch zu Ende sein würde. Ich beobachtete Angelina bei der Arbeit und lernte tatsächlich noch einiges dazu. Sie organisierte eine Revolution auf einem friedlichen Planeten - und schien alle Aussicht auf Erfolg zu haben.


  In gewisser Beziehung war ich ihr dabei sogar behilflich. Angelina fragte mich gelegentlich nach meiner Meinung, wenn ein besonders schwieriges Problem auftauchte. In allen diesen Fällen folgte sie meinen Ratschlägen. Aber das war nicht allzuoft der Fall. In den ersten Wochen war ich vor allem der Leibwächter, der auf potentielle Mörder zu achten hatte. Ich genoß das Komische an dieser Situation ausgiebig.


  Leider lebte in unserem kleinen Revolutionsparadies jedoch eine Schlange namens Rdenrundt. Ich wußte nicht viel über ihn, begriff jedoch allmählich, daß der Herzog keineswegs aus dem Holz geschnitzt war, aus dem normalerweise Revoluzzer gemacht werden. Je näher der entscheidende Tag heranrückte, desto ängstlicher wurde er. Deshalb war es kein Wunder, daß die Bombe schließlich platzte.


  Angelina und der Herzog hatten sich zu einer Besprechung in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, während ich in dem Vorraum Wache hielt. Ich nützte jede Gelegenheit aus, um schamlos zu horchen, und hatte auch diesmal die Tür nicht ganz geschlossen. Ich stieß sie langsam etwas weiter auf, bis ich das Stimmengemurmel deutlicher hörte. Die beiden hatten Streit miteinander - in letzter Zeit kam es immer häufiger zu Auseinandersetzungen -, und der Herzog schien sich diesmal nicht mit einigen freundlichen Worten abspeisen lassen zu wollen.


  Dann veränderte sich plötzlich sein Tonfall. Er sprach flüsternd weiter, so daß ich nicht mehr verstehen konnte, was er sagte. Aber Angelinas Antwort fiel deutlich genug aus. »Nein!« sagte sie klar und bestimmt. Als der Herzog antwortete, sprang ich auf.


  »Warum nicht? Du weigerst dich immer nur! Allmählich habe ich es satt!«


  Im gleichen Augenblick hörte ich ein Geräusch, als ob Stoff zerrissen würde; dann fiel irgend etwas schwer zu Boden. Ich stieß die Tür auf und starrte die bewegte Szene an, die sich meinen Augen bot. Der Herzog hatte Angelinas Kleid über der rechten Schulter zerfetzt und hielt ihren Arm umklammert. Ich griff nach meiner Pistole und setzte mich in Bewegung, aber Angelina kam mir zuvor. Sie griff nach einer Flasche, die auf dem Tisch stand, und schlug sie dem Herzog an die Schläfe. Er sank lautlos in sich zusammen. Angelina sah mir ruhig entgegen.


  »Stecken Sie die Pistole fort, Bent - der Fall ist bereits erledigt.« Ihre Stimme klang so gelassen wie immer. »Warten Sie hier«, wies Angelina mich an, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand.


  Ich brauchte mich nicht besonders anzustrengen, um zu erkennen, daß demnächst einige Schwierigkeiten auftauchen würden - wenn sie nicht schon jetzt unterwegs waren. Der Herzog würde sich bestimmt überlegen, ob eine Zusammenarbeit mit Angelina der Mühe wert war, nachdem sie ihn so drastisch zurückgewiesen hatte. Vielleicht war ihm jetzt die Lust an der geplanten Revolution endgültig vergangen. Ich dachte über diese und ähnliche Probleme nach, während ich den Wachposten bei einer kleinen Partie Poker betrog. Wenige Minuten später rief Angelina mich in ihr Zimmer.


  Sie hatte ein Kleid mit langen Ärmeln angezogen, das die blauen Flecken verdeckte, die ihr der Herzog beigebracht hatte. Obwohl sie äußerlich völlig ruhig und gelassen wirkte, erkannte ich an dem Glitzern in ihren Augen, daß sie in explosiver Stimmung war. Deshalb drückte ich den Gedanken aus, den sie im Augenblick bestimmt hatte.


  »Soll ich dafür sorgen, daß der Herzog seinen Platz in der Ahnengruft einnimmt?«


  Angelina schüttelte den Kopf. »Nein, er ist noch immer ganz nützlich. Ich habe mich beherrscht - tun Sie es ebenfalls.«


  »Einverstanden. Aber weshalb glauben Sie, daß er nach wie vor mit Ihnen zusammenarbeiten wird? Wenn er wieder zu Bewußtsein kommt, hat er bestimmt eine herrliche Beule am Kopf.«


  Kleinigkeiten dieser Art beunruhigten Angelina keineswegs, sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er tanzt noch immer nach meiner Pfeife - allerdings innerhalb gewisser Grenzen. Diese Grenzen ergeben sich vor allem aus seinen Fähigkeiten, die ich für wesentlich größer hielt, als ich ihn für meine Zwecke einspannen wollte. Ich fürchte, daß seine Feigheit allmählich durchbricht und alle hochfliegenden Hoffnungen zunichte macht. Er ist noch immer als Aushängeschild wertvoll - aber wir müssen die eigentliche Macht haben und die Entscheidungen treffen.«


  Ich überlegte nicht etwa langsam, sondern war nur vorsichtig. Deshalb betrachtete ich die Sache von allen Seiten, bevor ich antwortete. »Weshalb sagen Sie plötzlich wir? Was habe ich damit zu tun?«


  Angelina lehnte sich in ihren Sessel zurück und spielte nachdenklich mit ihren langen blonden Locken. Ihr Lächeln stand unter einer Spannung von mindestens zweitausend Volt und war auf mich gezielt.


  »Ich möchte, daß Sie sich an diesem Unternehmen beteiligen«, sagte sie langsam. »Als mein Partner. Wir behalten den Herzog, bis der Plan durchgeführt ist. Dann beseitigen wir ihn und machen uns selbständig. Einverstanden?«


  »Hmm«, meinte ich nachdenklich. Zum erstenmal in meinem bewegten Leben hatte mir tatsächlich etwas die Sprache verschlagen. Ich ging unruhig auf und ab, während ich meine Gedanken zu sammeln versuchte.


  »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, indem ich der geschenkten Rakete ins Triebwerk sehe«, begann ich schließlich, »aber trotzdem drängt sich mir eine Frage auf - warum gerade ich? Im Grunde genommen bin ich doch nur ein einfacher Leibwächter, der auf Sie achtet, alle Befehle prompt ausführt und später auf eine Belohnung in Form eines Lehens hoffen darf. Weshalb soll ich plötzlich den großen Sprung vom Büroboten zum Generaldirektor machen?«


  »Das wissen Sie doch selbst am besten«, antwortete Angelina lächelnd. Die Temperatur in ihrem Zimmer schien plötzlich um zehn Grad anzusteigen. »Sie verstehen die Sache mindestens ebensogut wie ich. Wir konnten zusammenarbeiten und eine wirklich erstklassige Revolution aufziehen. Was halten Sie davon?«


  Ich ging noch immer auf und ab. Angelina stand auf, griff nach meinem Arm und hielt mich daran fest. Sie trat dicht an mich heran, lächelte noch immer und sprach so leise, daß ihre Stimme kaum hörbar war.


  »Das wäre doch schön, nicht wahr. Nur wir beide - du und ich.«


  Ich nahm sie schweigend in die Arme, ohne mir bewußt zu sein, was ich tat. Sie sträubte sich nicht und erwiderte meinen Kuß einen Augenblick lang. Aber dann stieß sie mich plötzlich von sich fort und ließ sich wieder in den Sessel sinken.


  »Was hast du?« erkundigte ich mich verwundert und schüttelte den Kopf.


  »Ein hübsches Gesicht - ist das alles, was dich interessiert?« fragte sie schluchzend. »Seid ihr Männer wirklich alle gleich? Seht ihr gar nichts anderes in einer Frau?«


  »Unsinn!« sagte ich energisch, um meine Verlegenheit zu überwinden. »Du wolltest mich dazu bringen, daß ich dich küsse - das kannst du nicht ableugnen! Warum bist du jetzt plötzlich so empört?«


  »Möchtest du sie auch küssen?« fragte Angelina heftig. Sie griff nach dem Medaillon, das sie stets an einer dünnen Kette am Hals trug, riß es mit einem kurzen Ruck ab und warf es mir zu. Ich konnte nur einen einzigen Blick auf die Fotografie werfen, bevor Angelina sich die Sache anders überlegte und mir das Medaillon wieder aus der Hand riß. Gleichzeitig stieß sie mich vor sich her auf die Tür zu, knallte sie hinter mir ins Schloß und schob rasch den schweren Riegel vor.


  Ich kümmerte mich nicht weiter um die hochgezogenen Augenbrauen des Wachtpostens, sondern ver- schwand sofort in meinem eigenen Zimmer. Meine Gefühle hatten einen Augenblick lang den Sieg über den Verstand davongetragen - und Angelina war es nicht anders ergangen. Allerdings nur für einen kurzen Augenblick. Trotzdem fehlte mir jedes Verständnis für ihre plötzliche Ablehnung oder die Bedeutung der Fotografie in dem Medaillon. Weshalb trug sie das Ding ständig mit sich herum?


  Ich hatte die Fotografie nur kurz zu Gesicht bekommen, aber dieser eine Augenblick genügte völlig. Sie zeigte ein junges Mädchen - vielleicht Angelinas Schwester? Eine tragische Erscheinung, ein Beweis für die Tatsache, daß die Natur alle möglichen und unmöglichen Kombinationen menschlicher Körperformen zuläßt. Dieses Mädchen war abgrundtief häßlich, anders konnte man sie nicht beschreiben. Sie hatte zwar keinen Buckel oder einen Wolfsrachen oder einen Wasserkopf, sondern bestand aus einer ganzen Reihe körperlicher Mißbildungen, die alle ein abscheuliches Ganzes ergaben. Ich erinnerte mich nicht gern daran und wollte das Bild so rasch wie möglich wieder vergessen ...


  Dann fiel mir plötzlich auf, wie unglaublich dumm und einfältig ich doch war. Angelina hatte mir eben einen kurzen Blick in die seelischen Abgründe gewährt, die ihr Leben beeinflußt und zur Hölle gemacht hatten.


  Natürlich. Das Mädchen auf der Fotografie war Angelina!


  Nachdem ich mich zu dieser Erkenntnis durchgerungen hatte, wurde mir allmählich einiges klar. Ich hatte mich zum Beispiel schon oft gefragt, weshalb dieses mörderisch veranlagte Gehirn in einem so attraktiven Körper saß. Jetzt hatte ich die Antwort gefunden - der Körper hatte sich verändert und war nicht mehr der gleiche, der früher den Geist geformt hatte. Ein häßlicher Mann hat es im Leben schwer genug. Aber was empfindet eine Frau in der gleichen Lage? Wie existiert man, wenn man in jedem Spiegel einen Feind sehen muß? Wenn sich die Menschen abwenden, um einen nicht ansehen zu müssen? Wie erträgt man dieses Dasein, wenn man gleichzeitig über einen hochintelligenten Verstand verfügt, der alle diese Kleinigkeiten registriert, die logischen Folgerungen daraus zieht und jede Gefühlsregung anderer unfehlbar wahrnimmt?


  Manche Mädchen hätten in dieser Lage vielleicht aus Verzweiflung Selbstmord begangen, aber Angelina war zu intelligent dazu. Ich glaubte zu wissen, was sie getan hatte. Da sie alle anderen Menschen haßte, die sie mitleidig oder gar verächtlich betrachteten, hatte sie kein schlechtes Gewissen gehabt, als sie das erste Verbrechen beging, um zu Geld zu kommen. Geld für eine Operation, durch die eine der Mißbildungen beseitigt wurde. Dann mehr Geld für weitere Operationen. Dann war vielleicht jemand aufgetaucht und hatte sie an der Ausführung ihrer Pläne zu hindern versucht. Sie hatte ihn ermordet. Damit hatte der allmähliche Aufstieg begonnen, der über Verbrechen und Morde zur Schönheit führte.


  Und während dieses Aufstiegs hatte der wunderbare Verstand sich langsam aber sicher verändert.


  Arme Angelina. Ich bedauerte sie aufrichtig, ohne dabei die Menschen zu vergessen, die ihr zum Opfer gefallen waren. Eine tragische Gestalt, die einen Kampf führte, den sie nie gewinnen konnte, denn der Sieg würde stets unerreichbar bleiben. Sie hatte das ursprüngliche Ziel erreicht - ihr Körper war schön geworden. Aber gleichzeitig hatte ihr Verstand sich immer mehr verändert, bis er schließlich so häßlich wie ihr früherer Körper war.


  Aber wenn man schon einen Körper so entscheidend verändern konnte - ließ sich dann nicht auch der dazugehörige Verstand beeinflussen? Vielleicht konnte ich ihr irgendwie helfen?


  Ich ging unruhig in meinem Zimmer auf und ab, bis ich die vier kahlen Wände schließlich nicht mehr ertragen konnte und ins Freie hinausging. Um diese Zeit waren bereits alle Tore verschlossen und bewacht. Ich wollte mich nicht erst mit langen Erklärungen aufhalten und stieg deshalb die Treppen zu dem Dachgarten hinauf, wo ich in der frischen Luft allein sein konnte.


  Freibur besitzt keinen Mond, aber die Nacht war sternenklar und hell. Der Wachposten salutierte, als ich an ihm vorüber ging. Ich sah deutlich, daß er in der linken Hand eine brennende Zigarette zu verbergen versuchte. Eigentlich hätte ich ihn deswegen ansprechen müssen, aber im Augenblick war ich zu sehr mit anderen Gedanken beschäftigt. Ich lehnte an der Brüstung und starrte zu den schwarzen Bergen hinüber, die sich undeutlich vom Horizont abhoben.


  Irgend etwas beschäftigte mich im Unterbewußtsein, aber ich brauchte einige Minuten, um zu erkennen, worum es sich handelte. Der Wachposten. Er war nicht nur aus Zufall hier - und Rauchen im Dienst gehörte nicht gerade zu seinen Pflichten. Vielleicht war ich nur übermäßig pedantisch, aber dafür kann ich nichts. Kümmert man sich um Kleinigkeiten, dann erlebt man nur selten größere Überraschungen. Deshalb ging ich zurück, um mit dem Mann zu sprechen.


  Er stand nicht mehr an der gleichen Stelle, was beruhigend war, weil es bewies, daß er wenigstens seinen Rundgang nicht vernachlässigte. Ich wollte mich schon auf die Suche nach ihm machen, als ich plötzlich auf einige zertrampelte Blumen aufmerksam wurde. Das war wirklich außergewöhnlich, denn der Herzog war förmlich in seinen Dachgarten vernarrt und beschäftigte etliche Gärtner, die ihn zu pflegen hatten. Dann sah ich die dunkle Gestalt unter einem Busch und wußte, daß irgend etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Die dunkle Gestalt war der Wachposten, der entweder tot oder bewußtlos war. Ich hielt mich nicht lange mit ihm auf, weil ich instinktiv erkannte, daß Angelina in Gefahr sein mußte. Ihr Zimmer lag im obersten Stock unterhalb dieses Teils des Dachgartens. Ich rannte auf die Brüstung zu, beugte mich hinüber und starrte auf den Balkon vor Angelinas Zimmer hinab, der fünf Meter unter mir lag. Auf dem Balkon kauerte ein Mann.


  Meine Pistole war in meinem Zimmer zurückgeblieben. Ich war so verwirrt gewesen, daß ich sie ausnahmsweise dort vergessen hatte, was mir unter normalen Umständen nie passiert wäre. Ich hatte mir wegen Angelina Sorgen gemacht - und deshalb befand sie sich jetzt in Lebensgefahr.


  Der Mann hatte sich an einem hauchdünnen, aber starken Nylonseil auf den Balkon hinabgelassen, das ich aber nicht benutzen konnte, weil es mir die Hände zerschnitten hätte. Der Balkon, der unmittelbar über dem vierzig Meter tiefen Burggraben lag, war nur auf eine Weise zu erreichen ... Ich schwang mich auf die Brüstung, schätzte die Entfernung noch einmal ab und sprang.


  Während des Sprunges verdrehte sich mein Körper, so daß ich von der Schulter des Unbekannten abprallte, anstatt ihn genau zu treffen. Wir fielen beide zu Boden; der alte Balkon zitterte in allen Fugen, hielt aber zum Glück doch. Ich war von dem Sturz halbwegs betäubt und konnte nur hoffen, daß die Schulter des anderen ebenso wie mein Bein schmerzte. Als ich mich endlich wieder aufgerafft hatte, sah ich das lange Messer in der Hand des anderen. Der Mann holte aus, stieß mit aller Kraft zu und verfehlte mich aber, weil ich rechtzeitig ausgewichen war. Bevor er einen zweiten Stoß ausführen konnte, umklammerte ich sein Handgelenk bereits mit beiden Händen.


  Wir rangen keuchend miteinander. Der Unbekannte war größer und kräftiger als ich, so daß sein Sieg nur noch eine Frage der Zeit sein konnte. Die Spitze des Dolches senkte sich immer weiter und hatte meine Brust schon fast erreicht, als ich eine letzte verzweifelte Anstrengung unternahm. Ich warf mich zur Seite und brachte meinen Gegner dadurch aus dem Gleichgewicht. Er stolperte, wollte sich hastig aufrichten und ließ dabei den Arm einen Augenblick lang locker. Ich nützte diese Gelegenheit aus, um die Hand mit dem Dolch in Richtung auf seinen Körper zu drücken.


  Fast hätte ich damit Erfolg gehabt, aber der andere war so stark, daß die Dolchspitze kaum die Haut an seiner linken Schulter ritzte. Als ich eben zu einem zweiten Versuch ansetzen wollte, brach der andere plötzlich zusammen und starb.


  Ich wäre bestimmt nicht auf eine plumpe List hereingefallen - aber das war kein Trick. Ich spürte, daß seine Muskeln sich verkrampften, während er zu Boden sank. Als in dem Zimmer hinter uns Licht gemacht wurde, erkannte ich, daß der Dolch mit einer gelblichen Flüssigkeit benetzt war - ohne Zweifel ein schnellwirkendes Nervengift. Auf meinem Hemdärmel zeichnete sich ein gelber Fleck an der Stelle ab, an der die Dolchspitze den Stoff berührt hatte. Ich wußte, daß Nervengifte dieser Art auch dann wirken, wenn die Haut unverletzt ist. Bereits der Kontakt genügt, um augenblicklich den Tod herbeizuführen.


  Obwohl meine Hände vor Erschöpfung zittern wollten, zog ich mir unendlich vorsichtig das Hemd aus. Erst nachdem ich es über die Balkonbrüstung in die Tiefe geworfen hatte, atmete ich erleichtert auf. Mein Bein schmerzte noch immer, war aber offenbar nicht gebrochen, weil es mein Gewicht noch trug.


  Ich humpelte auf die Balkontür von Angelinas Zimmer zu und riß sie auf. Angelina saß ruhig in ihrem Bett und sah mir entgegen. Nur ihre Augen zeigten, daß sie wußte, was sich draußen auf dem Balkon ereignet haben mußte.


  »Tot«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Sein Dolch war vergiftet.« Ich stolperte in das Zimmer und ließ mich in den nächsten Sessel fallen.


  »Ich habe fest geschlafen und bin erst eben aufgewacht«, sagte Angelina. »Vielen Dank.«


  Ich wußte, daß sie im Laufe ihres Lebens unzählige Rollen in ebenso vielen Stimmen gespielt hatte. Aber diesmal drückte sie wirklich das aus, was sie in diesem Augenblick empfand. Vielleicht konnte ich ihr jetzt helfen? Ich stand auf, humpelte durch den Raum und setzte mich auf ihr Bett. Das Medaillon mit der abgerissenen Kette lag auf dem Nachttisch. Ich griff danach.


  »Wann siehst du endlich ein, daß dieses Mädchen nur noch in deiner Erinnerung existiert?« fragte ich eindringlich. Angelina bewegte sich nicht. »Früher hat es einmal gelebt - aber diese unglückliche Zeit ist längst vorüber!«


  Ich drehte mich um und warf das Medaillon über die Balkonbrüstung.


  »Die Vergangenheit liegt hinter dir, Angelina!« flüsterte ich drängend. »Von jetzt an zählt nur noch die Zukunft, die du selbst bestimmen kannst. Du mußt endlich lernen, mit dir selbst zu leben!«


  Als ich sie küßte, stieß sie mich nicht mehr zurück.
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  Kurz nach Morgengrauen brachte ich die Leiche des Attentäters zu dem Herzog. Der wachhabende Unteroffizier war mir bereits zuvorgekommen und hatte den Fall des Postens berichtet, der ebenfalls an einer Vergiftung gestorben war. Der Herzog unterhielt sich mit einigen seiner Leute über den unerklärlichen Tod des Postens und achtete gar nicht auf mich. Erst als ich die zweite Leiche neben die erste legte, herrschte plötzlich tiefes Schweigen.


  »Hier ist der Mörder«, stellte ich fest. Der Herzog mußte ihn erkannt haben, denn er zuckte zusammen und verdrehte die Augen. Offenbar ein ehemaliger Verwandter von ihm. Vermutlich hatte der gute Cassitor nicht erwartet, daß die Radebrechens ihre Drohung wahrmachen würden.


  Als ich den eigenartigen Gesichtsausdruck des Unteroffiziers der Wache bemerkte, fiel mir zum erstenmal auf, daß irgend etwas an der Sache nicht ganz stimmen konnte. Der Mann starrte nacheinander den Herzog und die Leiche an und ließ sich deutlich anmerken, daß er einigermaßen sprachlos war. Ich hätte zu gern gewußt, was er in diesem Augenblick dachte, und nahm mir deshalb vor, ihn bei Gelegenheit auszuhorchen. Der Herzog schnitt ein mürrisches Gesicht, kaute auf seiner Unterlippe herum und ließ die beiden Leichen endlich fortschaffen.


  »Bleiben Sie noch eine Sekunde hier, Bent«, sagte er, als ich gemeinsam mit den anderen gehen wollte. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und wartete, bis die übrigen verschwunden waren. Der Herzog bediente sich an der Bar und hatte bereits zwei Drinks zu sich genommen, bevor ihm einfiel, daß ich vielleicht auch durstig sein könnte. Ich nahm seine Einladung dankend an, trank langsam und fragte mich, weshalb der Herzog so aufgeregt war.


  Er verschloß sämtliche Türen und verriegelte die Fenster. Dann öffnete er den in seinen Schreibtisch eingebauten Tresor und holte ein elektronisches Gerät mit zahlreichen Knöpfen und einer Teleskopantenne heraus.


  »Sieh mal einer an!« sagte ich, als er die Antenne auszog. Der Herzog warf mir einen nachdenklichen Blick zu, schwieg aber und stellte das Gerät ein. Erst als das grüne Licht zu leuchten begann, lehnte er sich zufrieden in seinen Sessel zurück.


  »Sie wissen also, wozu dieses Gerät dient?« erkundigte er sich und wies auf das Ding.


  »Selbstverständlich«, antwortete ich. »Allerdings habe ich auf Freibur noch keines gesehen. Sie sind ohnehin nicht sehr häufig anzutreffen.«


  »Ganz richtig«, murmelte der Herzog und starrte das grüne Licht an. »Meines Wissens gibt es auf Freibur nur ein Gerät dieser Art - deshalb möchte ich, daß Sie niemand davon erzählen. Niemand!« betonte er nochmals eindringlich.


  »Von mir aus«, antwortete ich und machte dazu ein gelangweiltes Gesicht. »Meiner Meinung nach hat jeder Mensch das Recht auf ein Privatleben.«


  Ich gehöre selbst zu den Menschen, die ihr Privatleben schätzen, und hatte deshalb schon oft genug elektronische >Anti-Spione< benützt. Sie registrierten alle Arten von Abhöranlagen und gaben sofort Alarm. Natürlich konnte man sie auch umgehen, aber das war nicht ganz einfach. Solange kein Mensch von dem Gerät wußte, war der Herzog vor unerwünschten Zuhörern sicher. Aber wer würde denn überhaupt zuhören wollen? Schließlich befand er sich in seinem eigenen Schloß - und selbst ein so dummer Kerl wie er mußte wissen, daß Abhöranlagen nicht über größere Entfernungen hinweg funktionieren, wenn dazwischen meterdicke Mauern liegen. An der Sache war irgend etwas faul ...


  »Sie sind bestimmt nicht dumm, Grav Diebstall«, fuhr der Herzog fort. Das bedeutete, daß er mich für wesentlich dümmer als sich hielt. »Sie sind weit herumgekommen und haben andere Planeten gesehen. Sie wissen auch, wie sehr unsere Zustände hier noch zu wünschen übriglassen, denn sonst hätten Sie sich uns nicht angeschlossen. Wir alle wollen nur das Beste und scheuen kein Opfer, um dieses Ziel zu erreichen.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und betastete dann die Stelle, an der Angelina ihn mit der Flasche erwischt hatte. Ich hoffte, daß er noch immer Schmerzen hatte.


  »Diese fremde Frau, deren Leibwächter Sie sind«, sagte der Herzog dann und runzelte die Stirn, »hat uns zwar in der Vergangenheit viel geholfen - aber jetzt wird sie allmählich eine Last. Wahrscheinlich bleibt es nicht bei diesem einen Attentatsversuch. Die Radebrechens sind ein sehr altes und stolzes Geschlecht, das sich nicht mit halben Maßnahmen zufriedengibt.« Der Herzog nahm einen Schluck aus seinem Glas und versuchte, gewinnend zu lächeln, während er die Katze aus dem Sack ließ.


  »Ich glaube, daß Sie ihre Aufgabe übernehmen können. Ebenso gut - und vielleicht sogar besser. Was halten Sie davon?«


  Entweder war ich tatsächlich außergewöhnlich begabt - oder auf Freibur gab es nicht genügend andere Revolutionäre. Immerhin war dies das zweite Angebot ähnlicher Art, das ich innerhalb der vergangenen zwölf Stunden erhalten hatte. Angelinas Angebot schien ernst gemeint gewesen zu sein, aber das des Herzogs klang keineswegs begeisternd. Ich stimmte vorläufig zu, um herauszubekommen, was der gute


  Cassitor vorhatte. »Wirklich eine große Ehre, edler Herzog«, antwortete ich deshalb. »Aber was wird aus der fremden Frau? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich für diesen Gedanken begeistern kann.«


  »Was sie denkt, spielt im Augenblick keine Rolle«, knurrte der Herzog und griff sich an den Kopf. Dann nahm er einen Schluck aus seinem Glas, runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte, sich wieder zu beherrschen.


  »Wir wollen nicht grausam zu ihr sein«, sagte er mit einem falschen Lächeln. »Am besten sperren wir sie einfach ein, bis wir unser Ziel erreicht haben. Meine Leute kümmern sich um die ihr ergebenen Männer, so daß Sie nur noch die Aufgabe haben, dieses Weib im richtigen Augenblick zu verhaften. Dann wird sie in eine Zelle gesteckt und kann uns nicht mehr dazwischenpfuschen.«


  »Ein ausgezeichneter Plan«, log ich. »Die Sache mit der Zelle gefällt mir nicht recht, aber in diesem Fall haben wir eben keine andere Wahl. Der Zweck heiligt die Mittel, nicht wahr?«


  »Ganz recht. Sie drücken sich immer sehr gewandt aus, Bent. Das muß ich mir aufschreiben, damit ich es nicht vergesse. Der Zweck ...«


  Der Herzog kritzelte etwas auf seinen Notizblock. Dieses hervorragende Geschichtswissen - genau der richtige Mann für eine Revolution! Der Anblick widerte mich so an, daß ich rasch aufsprang und an die Tür ging.


  »Unter diesen Umständen verlieren wir lieber keine Zeit, Herzog«, sagte ich dabei. »Ich schlage vor, daß wir um achtzehn Uhr zuschlagen. Auf diese Weise können Sie Ihre Vorbereitungen in aller Ruhe treffen. Ich verhafte sie, sobald Sie mir mitteilen, daß der erste Teil des Planes geglückt ist.«


  »Einverstanden. Endlich ein Mann, der nicht nur redet, sondern auch handelt.« Der Herzog kam auf mich zu und schüttelte mir begeistert die Hand. Ich mußte mich beherrschen, um nicht mit aller Kraft zuzudrücken. Dann ging ich geradewegs zu Angelina.


  »Können wir hier unbelauscht miteinander sprechen?« erkundigte ich mich.


  »Ja, das Zimmer ist völlig abgeschirmt.«


  »Dein ehemaliger Freund, dieser saubere Herzog Cassitor, hat einen Anti-Spion in seinem Zimmer. Vielleicht hat er hier eine Abhöranlage einbauen lassen.«


  Angelina war nicht im geringsten beeindruckt. Sie saß vor dem Spiegel und bürstete ihre langen Haare. Das Bild war hübsch, aber im Augenblick brachte ich nur wenig Verständnis für dergleichen Beschäftigungen auf. Schließlich ging es hier um wichtigere Dinge als schöne Haare.


  »Ich weiß, daß er das Gerät hat«, stellte Angelina ruhig fest und bürstete weiter. »Ich habe es ihm ver- schafft - er weiß natürlich nichts davon - und dafür gesorgt, daß es auf einigen Frequenzen nicht arbeitet. Auf diese Weise bin ich ziemlich gut darüber informiert, was er vorhat.«


  »Hast du uns vorher belauscht, als der Herzog mir den Vorschlag gemacht hat, dich zu verhaften, deine Leute zu ermorden und dich selbst in eine Gefängniszelle zu stecken?«


  »Nein, ich habe nicht zugehört«, meinte Angelina leichthin. Sie lächelte mir in dem Spiegel zu. »Ich habe an gestern nacht gedacht.«


  Diese Frauen! Immer werfen sie alles durcheinander. Vielleicht ist die Methode gar nicht schlecht, aber Männer sind nun einmal davon überzeugt, daß man Verstand und Gefühl trennen muß, um Erfolg zu haben. Ich mußte ihr irgendwie begreiflich machen, wie ernst die Lage tatsächlich war.


  »Vielleicht interessiert dich etwas anderes mehr«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Der Mörder ist nicht im Auftrag der Radebrechens gekommen - der Herzog hat ihn geschickt.«


  Endlich der gewünschte Erfolg. Angelina ließ die Bürste sinken und sah mich erstaunt an. Allerdings stellte sie keine dummen Fragen, sondern wartete darauf, was ich zu berichten hatte.


  »Meiner Meinung nach hast du die Entschlossenheit des Herzogs erheblich unterschätzt. Die Sache mit der Flasche hat ihm endgültig den Rest gegeben. Vermutlich hatte er bereits einen ähnlichen Plan gefaßt - und du hast ihm den entscheidenden Anlaß gegeben, der ihm noch fehlte.


  Der wachhabende Unteroffizier hat den Mörder erkannt und ihn mit dem Herzog in Verbindung gebracht. Das erklärt auch die Tatsache, daß der Mann überhaupt auf das Dach gelangen konnte, ohne aufgehalten zu werden. Außerdem wird dadurch auch dieser plötzliche Überfall erklärlich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er nur zufällig unmittelbar nach deiner Auseinandersetzung mit dem Herzog stattgefunden haben sollte.«


  Angelina bürstete sich schon wieder die Haare und gab keine Antwort. Ihr offenbarer Mangel an Interesse machte mich allmählich nervös.


  »Und - was hast du vor?« fragte ich einigermaßen aufgebracht.


  »Glaubst du nicht auch, daß es viel wichtiger ist, was du vorhast?« Angelina sprach ohne besondere Betonung, aber trotzdem war klar zu erkennen, daß sie gespannt auf meine Antwort wartete. Ich wandte mich ab, ging zum Fenster hinüber und starrte die Berge am Horizont an. Was hatte ich also vor? Das war hier tatsächlich die Frage - obwohl Angelina nicht ahnen konnte, was alles davon abhing.


  Was sollte ich also tun? Jedermann wollte mich zu fünfzig Prozent an einer Revolution beteiligen, die mich ganz und gar nicht interessierte. Oder vielleicht doch? Was wollte ich eigentlich hier? Angelina im Auftrag des Spezialkorps verhaften? Mit diesem Gedanken hatte ich mich schon längere Zeit nicht mehr beschäftigt. Jetzt mußte ich eine Entscheidung treffen. Meine Maske war gut - aber nicht so gut, daß ich mich längere Zeit darunter hätte verbergen können. Angelina hatte mich bisher nur deshalb nicht wiedererkannt, weil sie sich einbildete, mich endgültig beseitigt zu haben. Schließlich hatte ich sie ohne die geringsten Schwierigkeiten trotz der vorgenommenen Veränderungen erkannt.


  In diesem Augenblick schien der Boden unter meinen Füßen zu schwanken. Ich erkannte plötzlich, wie unglaublich dumm ich mich benommen hatte. Was half die beste Maske, wenn ich mir solche Schnitzer erlaubte? Ich erinnerte mich wieder deutlich daran, was ich in der vergangenen Nacht gesagt hatte ...


  »Die Vergangenheit liegt hinter dir, Angelina!« Und sie hatte nicht einmal widersprochen. Obwohl sie diesen Namen hier schon längst nicht mehr gebrauchte, weil sie nur als Engela aufgetreten war.


  Als ich mich zu ihr umdrehte, mußte man mir mein schlechtes Gewissen deutlich ansehen. Aber Angelina lächelte nur und schwieg weiter. Allerdings bürstete sie auch nicht mehr an ihrem Haar herum.


  »Du weißt also, daß ich gar nicht Diebstall heiße«, stellte ich fest. »Seit warm hast du das gemerkt?«


  »Das ist schon ziemlich lange her; jedenfalls bald nach deiner Ankunft auf Schloß Rdenrundt.«


  »Weißt du, wer ich bin ...?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie du wirklich heißt, falls du das meinst. Aber ich erinnere mich noch deutlich daran, wie wütend ich auf dich war, weil du mich um das Schlachtschiff gebracht hattest, das ich mir mit solcher Mühe beschafft hatte. Und ich erinnere mich an die Befriedigung, die mir dein angeblicher Tod in Freiburbad verschafft hat. Willst du mir nicht endlich sagen, wie du heißt?«


  »Jim«, antwortete ich verwirrt. »Eigentlich James Bolivar diGriz - in gewissen Kreisen besser als Slippery Jim bekannt.«


  »Wie hübsch. Ich heiße übrigens wirklich Angelina. Den Namen verdanke ich meinem Vater, der sich ein Vergnügen daraus machte, wehrlose Menschen zu verhöhnen und zu quälen. Deshalb war ich froh, als er endlich tot war.«


  »Warum hast du mich nicht umgebracht?« fragte ich, weil ich mir gut vorstellen konnte, auf welche Weise ihr Vater das Zeitliche gesegnet hatte.


  »Warum sollte ich denn, Liebling?« erkundigte Angelina sich erstaunt. »Wir haben beide genügend Fehler gemacht und haben lange genug gebraucht, um zu erkennen, daß wir zueinander gehören. Ich könnte dich ebensogut fragen, warum du mich nicht verhaftet hast - das wolltest du doch eigentlich, nicht wahr?«


  »Ja - aber ...«


  »Du wolltest mich also ursprünglich verhaften, aber unterdessen hast du einen langen Kampf mit dir selbst ausgefochten. Deshalb habe ich dir auch nicht gesagt, daß ich wußte, wer du wirklich bist. Ich wollte dich nicht irgendwie beeinflussen, obwohl ich natürlich hoffte, daß du dich für mich - und gegen die Polizei - entscheiden würdest.


  Ich wußte, daß du dich in mich verliebt hattest - das war von Anfang an sonnenklar. Allerdings bestand in diesem Fall ein wesentlicher Unterschied zwischen dir und allen anderen Idioten, die mir bisher zu erklären versucht haben, daß sie mich lieben. Die anderen waren nur in eine gute Figur und ein hübsches Gesicht vernarrt. Aber du liebst mich, weil du weißt, wie ähnlich wir einander sind.«


  »Wir sind uns keineswegs ähnlich«, versuchte ich zu widersprechen, aber mein Tonfall klang nicht sehr überzeugend. Angelina lächelte nur. »Du mordest. Darin besteht der Unterschied zwischen uns beiden. Siehst du das nicht ein?«


  »Unsinn!« Angelina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast gestern nacht ebenfalls einen Menschen umgebracht - sogar unter erschwerten Bedingungen. Vielleicht täusche ich mich, aber ich hatte den Eindruck, als hätte dir das nichts ausgemacht.«


  Ich hatte das Gefühl, um meinen Hals werde langsam eine Schlinge zugezogen. Angelina hatte unrecht - aber ich konnte ihr das Gegenteil nicht beweisen. Wo gab es einen Ausweg aus dieser Lage, wie hieß die Lösung des Problems?


  »Komm, wir verlassen Freibur«, schlug ich schließlich vor. »Lassen wir diese völlig überflüssige Revolution. Die Leute sind auch so ganz glücklich und zufrieden.«


  »Einverstanden - wenn du einen Planeten weißt, auf dem wir mehr erreichen können«, sagte Angelina energisch. »Aber das ist im Augenblick nicht das wichtigste Problem. Zunächst mußt du dir über eine Tatsache im klaren sein, bevor du glücklich sein kannst. Du sprichst zu oft vom Tod, als sei er irgendwie wichtig. Ist dir wirklich nicht klar, wie unbedeutend er eigentlich ist? In zweihundert Jahren lebt keiner von den Menschen mehr, die in diesem Augenblick die Galaxis bevölkern. Welche Rolle spielt es also, wenn man einigen einen kleinen Schubs gibt, damit sie dieses Ziel ein wenig früher erreichen? Schließlich würden sie an dir auch nicht anders handeln, wenn sie nur eine Gelegenheit dazu hätten.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ich, weil ich wußte, daß Leben und Tod sich nicht einfach mit dieser pessimistischen Lebensphilosophie abhandeln lassen. Aber im Augenblick fehlten mir die richtigen Worte, um Angelina von meinem Standpunkt zu überzeugen. Ich brauchte sie nur anzusehen, um jedes Wort zu glauben, das sie sagte - wenn ich dafür in ihrer Nähe bleiben durfte. Ich nahm sie in die Arme und küßte sie. Damit waren fast alle Probleme gelöst, obwohl das letzte um so schwieriger zu lösen war.


  Dann ertönte ein leiser Summton. Ich hätte ihn am liebsten überhört, aber Angelina löste sich aus meinen Armen und ging an das Visifon. Sie schaltete den Apparat ein, ließ aber den Bildschirm dunkel und stellte rasch eine Frage. Ich verstand die Antwort nicht, weil Angelina auch den Lautsprecher ausgeschaltet hatte und nur den Kopfhörer benutzte. Dann sah sie plötzlich zu mir herüber und runzelte dabei nachdenklich die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, mit wem sie sprach, interessierte mich aber auch gar nicht dafür. Schließlich hatte ich genügend mit meinen Problemen zu tun.


  Angelina hängte ein und blieb neben dem Apparat stehen.


  Ich wartete darauf, daß sie etwas sagen würde. Statt dessen ging sie an ihren Toilettentisch und zog die unterste Schublade auf.


  Sie nahm einen Revolver heraus. Eine großkalibrige Waffe, die sie jetzt auf mich richtete.


  »Warum hast du das getan, Jim?« fragte sie mit Tränen in den Augen. »Warum hast du mir ausgerechnet das angetan?«


  Sie hörte nicht einmal zu, als ich verwirrt eine Antwort stotterte. Sie dachte nur an sich selbst - obwohl die Mündung der Waffe nach wie vor unbeirrbar auf meine Stirn wies. Dann richtete sie sich plötzlich auf und wischte sich mit der linken Hand die Tränen aus den Augen.


  »Du hast gar nichts getan«, sagte sie mit einer Stimme, die wie Eis klang. »Ich bin selbst an allem schuld, weil ich geglaubt habe, daß es vielleicht doch einen Mann geben könnte, der sich von den übrigen unterscheidet. Du hast mir eine wertvolle Lektion erteilt, Jim. Deshalb bringe ich dich jetzt aus Dankbarkeit rasch um, obwohl mir persönlich eine andere Methode wesentlich lieber wäre.«


  »Was soll eigentlich der ganze Unsinn?« brüllte ich sie an.


  »Jetzt brauchst du nicht mehr den Ahnungslosen zu spielen«, wies Angelina mich zurecht. Sie griff unter ihr Bett und holte einen kleinen, aber offensichtlich schweren Sack darunter hervor. »Der Anruf von vorhin kam von der Radarstation. Ich habe eine direkte Leitung hierherlegen lassen und die Radarbeobachter bestochen, damit sie mir alle außergewöhnlichen Vorkommnisse sofort melden.


  Ein Dutzend Raumschiffe - was du natürlich längst weißt - sind eben gelandet und haben das Gebiet um das Schloß hermetisch abgeriegelt. Du solltest mich ablenken, damit ich nichts davon merke. Fast hättest du es sogar geschafft.« Angelina nahm einen leichten Mantel von dem Garderobehaken und ging rückwärts durch den Raum.


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, daß ich wirklich unschuldig bin - daß ich beschwören kann, noch nie etwas von diesen Raumschiffen gehört zu haben?« fragte ich. »Ich habe nichts damit zu schaffen und weiß gar nicht, wovon du redest.«


  »Dein Ehrenwort kannst du dir ruhig sparen - ich weiß genau, was ich von den Männern zu halten habe«, antwortete Angelina. »Warum gibst du nicht einfach die Wahrheit zu? Jetzt spielt es wirklich keine Rolle mehr, ob du lügst oder nicht, denn in spätestens zwanzig Sekunden bist du auf jeden Fall ein toter Mann.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt«, betonte ich und überlegte gleichzeitig, ob ich sie erreichen würde, bevor sie schießen konnte. Nein, diese Möglichkeit war ausgeschlossen ...


  »Adieu, James Bolivar diGriz. Ich freue mich, deine Bekanntschaft gemacht zu haben - wenn sie auch nur kurze Zeit gedauert hat. Immerhin habe ich noch einen kleinen Trost für dich. Du hast dir nämlich vergebens solche Mühe gegeben. Hinter mir befindet sich eine Geheimtür in der Wand, die außer mir kein Mensch kennt. Bevor deine Kumpane von der Polizei hier auftauchen, bin ich längst über alle Berge, ohne daß jemand vermutet, wo ich geblieben bin. Hoffentlich bist du nicht zu traurig, wenn ich dir jetzt sage, daß ich auch weiterhin meine Verbrecherlaufbahn fortzusetzen gedenke - ohne daß du mich daran hindern könntest.«


  Mit diesen Worten drückte Angelina auf einen Knopf, der irgendwo hinter ihrem Rücken in die Wandtäfelung eingelassen war. Ein Elektromotor summte leise, dann glitt ein Teil der Wand zur Seite und zeigte eine Wendeltreppe, die in einem schmalen Schacht nach unten führte.


  »Was soll der Unsinn, Jim?« fragte Angelina mit einer wegwerfenden Handbewegung, während sie gleichzeitig den Zeigefinger am Abzug der schweren Waffe krümmte. »Du glaubst doch nicht etwa, daß ich so dumm bin, auf diesen uralten Trick hereinzufallen? Erwartest du, daß ich mich jetzt umdrehe, weil du die Augen aufreißt und über meine Schulter starrst, als stünde dort jemand hinter mir? Dir ist doch hoffentlich klar, daß es für dich diesmal keinen Ausweg mehr gibt.«


  »Berühmte letzte Worte«, sagte ich und warf mich zu Boden. Ein Schuß fiel, aber die Kugel bohrte sich in die Decke des Zimmers. Inskipp stand hinter Angelina, hielt ihr Handgelenk umklammert und griff nach der Waffe. Angelina starrte mich sprachlos an und ließ sich den Revolver willenlos aus der Hand nehmen. Als Inskipp ihr Handschellen anlegte, zuckte sie zwar zusammen, brachte aber kein Wort hervor. Ich sprang auf und rief ihren Namen.


  Hinter Inskipp tauchten zwei bullige Polizisten auf, die Angelina abführten. Bevor ich die Geheimtür erreichen konnte, war Inskipp bereits über die Schwelle getreten und hatte die Tür wieder hinter sich verschlossen.


  


  19


  


  »Trinken Sie einen Schluck - Sie haben offensichtlich einen nötig«, sagte Inskipp. Er ließ sich in Angelinas Sessel fallen und zog eine Flasche aus der Gesäßtasche. »Richtiger Cognac, nicht nur das hiesige Feuerwasser.« Er bot mir die gefüllte Schraubkappe an und grinste.


  »Der Teufel soll Sie holen, Sie ...« Ich warf ihm einige Ausdrücke aus meinem reichhaltigen Vokabular an den Kopf und versuchte, ihm den Trinkbecher aus der Hand zu schlagen. Inskipp zuckte gleichmütig mit den Schultern und trank den Cognac selbst aus.


  »Finden Sie wirklich, daß solche Ausdrücke im Verkehr mit Ihrem Vorgesetzten angebracht sind?« erkundigte er sich, während er den Becher ein zweites Mal füllte. »Zum Glück legt das Spezialkorps keinen großen Wert auf erstklassige Umgangsformen und Beachtung sämtlicher Regeln. Aber trotzdem gibt es gewisse Grenzen, die jeder von uns beachten muß.« Er hielt mir den Becher nochmals unter die Nase. Diesmal griff ich zu und leerte ihn.


  »Warum haben Sie das getan?« fragte ich und versuchte, mich zu beherrschen.


  »Weil Sie es nicht getan haben. Der Auftrag ist durchgeführt, Sie haben Erfolg gehabt. Vorher waren Sie nur auf Probe in das Spezialkorps aufgenommen - jetzt sind Sie offiziell einer unserer Agenten.«


  Inskipp griff in seine Jackentasche und holte eine winzige goldene Anstecknadel heraus. Dann faßte er nach dem Aufschlag meiner Jacke, steckte die Nadel daran fest und klopfte mir väterlich auf die Schulter.


  »Hiermit ernenne ich Sie zum Agenten des Spezialkorps, wozu ich auf Grund meiner Dienststellung berechtigt bin«, sagte er feierlich.


  Ich fluchte und wollte das Ding herunterreißen - aber dann mußte ich doch lachen. Die ganze Situation war einfach zu absurd. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Inskipp dieses Theater ernst nahm.


  »Meiner Meinung nach gehöre ich längst nicht mehr zu dem Spezialkorps«, sagte ich.


  »Ich habe Ihre Austrittserklärung nie erhalten«, antwortete Inskipp. »Allerdings hätte ich mich auch nicht um sie gekümmert. Aus dem Spezialkorps tritt man nicht einfach wieder aus, wenn es einem plötzlich in den Kram paßt. Die Mitgliedschaft ist auf jeden Fall lebenslänglich.«


  »Vielleicht - aber ich habe ganz gut verstanden, was Sie meinten, als Sie mir meine Entlassung begreiflich machen wollten. Oder haben Sie etwa vergessen, daß ich das Schiff gestohlen habe, und daß Sie die Sprengladung gezündet haben, um mich in die Luft zu jagen? Wie Sie sehen, habe ich den Zünder ausgebaut, bevor der Befehl zur Zündung gegeben werden konnte.«


  »Keineswegs, mein Junge«, erwiderte Inskipp. Er lehnte sich in den Sessel zurück und trank langsam den zweiten Becher aus. »Sie brannten so darauf, die Verfolgung der schönen Angelina aufzunehmen, daß ich annehmen mußte, Sie würden sich irgendwie ein Schiff verschaffen, bevor ich Ihnen eines zuweisen konnte. Nielsens Schiff war mit dem Standardzünder für solche Gelegenheiten ausgerüstet. Der Zünder - nicht aber die Sprengladung - explodiert fünf Sekunden nach dem Ausbau. Ich glaube, daß diese Tatsache die Entscheidungsfreiheit eines Agenten günstig beeinflussen kann, der vielleicht etwas übereilt von uns Abschied genommen hat.«


  »Das heißt also, daß Sie mich hereingelegt haben?« fragte ich verblüfft.


  »So könnte man es ausdrücken. Mir gefällt allerdings der Ausdruck >Abschlußprüfung< besser. Dabei stellt sich heraus, ob unsere neuen Bewerber tatsächlich den Rest ihres Lebens auf der Seite von Recht und Gesetz verbringen wollen. Das ist für beide Parteien ganz nützlich, weil dadurch spätere Unklarheiten vermieden werden. Sie wissen doch jetzt auch, auf welcher Seite Sie stehen, nicht wahr, Jim?«


  »Ich ... ich weiß nicht recht«, stotterte ich unsicher und sagte damit nur die Wahrheit.


  »Sie haben hervorragend gearbeitet, das muß man Ihnen lassen. Soviel Phantasie hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Inskipp runzelte die Stirn. »Aber die Sache mit der Bank paßt mir ganz und gar nicht, Jim. Das Spezialkorps verfügt über sehr reichliche Geldmittel ...«


  »Alles das gleiche Geld«, beruhigte ich ihn. »Woher bezieht das Korps seine Mittel? Von den Planetenregierungen. Und woher haben die Regierungen das Geld? Natürlich von den Steuerzahlern. Deshalb hole ich es mir lieber gleich aus der Bank. Die Versicherungsgesellschaft ersetzt den Schaden, erzielt im gleichen Jahr einen niedrigeren Gewinn, zahlt weniger Steuern an die Regierung - und das Ergebnis bleibt gleich!«


  Inskipp kannte diese Art Logik gut genug, um nicht erst eine Diskussion darüber anzufangen. Ich sprach weiter, weil ich vermeiden wollte, daß er auf Angelina zu sprechen kam.


  »Wie haben Sie mich überhaupt ausfindig gemacht?« erkundigte ich mich. »Das Schiff enthielt jedenfalls keine Abhöranlage.«


  »Sie armer Irrer«, sagte Inskipp und hob mit gespieltem Entsetzen die Hände. »Glauben Sie wirklich, daß eines unserer Schiffe nicht mit einer Abhöranlage ausgerüstet sein könnte? Aber die Geräte sind so ausgezeichnet versteckt, daß man sie unmöglich findet, wenn man nicht weiß, wo man zu suchen hat. Damit Sie wieder ruhig schlafen können, sage ich Ihnen lieber gleich, daß die Tür der Luftschleuse nur scheinbar aus einer massiven Stahlplatte besteht. In Wirklichkeit enthält sie nämlich einen starken Sender, der vom Hauptquartier aus empfangen wird.«


  »Und weshalb habe ich nichts davon gehört?«


  »Ganz einfach deshalb, weil der Sender nicht in Betrieb war. Ich muß allerdings hinzufügen, daß die Tür auch einen Empfänger enthält, der mit dem Sender gekoppelt ist. Auf diese Weise wird der Sender nur dann in Betrieb genommen, wenn der Empfänger das entsprechende Funksignal aufnimmt.


  Wir haben Ihnen einfach ein paar Tage lang Zeit gelassen und haben uns dann selbst auf den Weg gemacht. In Freiburbad hatten wir Sie eine Weile aus den Augen verloren, nahmen Ihre Spur aber wieder auf, nachdem Sie >Bäumchen-wechsle-dich< mit den Leichen gespielt hatten. Dabei konnten wir Ihnen behilflich sein, denn das gesamte Krankenhaus befand sich in hellster Aufregung - aber wir haben die Sache wieder vertuscht. Dann brauchten wir nur zu beobachten, wer sich für medizinische Geräte und Ärzte interessierte. Schließlich war klar, was Sie als nächstes tun würden. Hoffentlich freuen Sie sich, wenn ich Ihnen jetzt sage, daß Sie einen Minisender zwischen den Rippen mit sich herumtragen.«


  Ich betastete meinen Brustkasten, spürte aber selbstverständlich nichts.


  »Die Gelegenheit war einfach zu günstig«, fuhr Inskipp unbeirrt fort. »Während Sie noch unter Narkose standen, fand der gute Doktor den Alkohol, den wir einer der Sendungen beigelegt hatten. Er nützte diesen Versandirrtum natürlich aus - und einer unserer Chirurgen konnte in aller Ruhe eine kleine Operation vornehmen.«


  »Das heißt also, daß Sie seitdem jeden meiner Schritte verfolgt haben?«


  »Richtig. Aber wir wollten nur in Notfällen eingreifen, denn schließlich sollten Sie die Aufgabe selbst lösen.«


  »Aber warum sind Sie dann hier hereingeplatzt?« fragte ich böse. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Hilfe gebeten zu haben.«


  Inskipp ließ sich Zeit, bevor er meine Frage beantwortete. »Ich möchte Sie nicht mit langen Erklärungen langweilen«, sagte er dann, »sondern Ihnen statt dessen eine Gegenfrage stellen. Hätten Sie das Mädchen verhaftet, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre?«


  Was sollte ich darauf antworten?


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich zögernd.


  »Aber ich wußte genau, was ich zu tun hatte«, stellte Inskipp fest. »Deshalb habe ich das getan, was ich


  für richtig halte. Die Revolution ist zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hat, und unsere Massenmörderin befindet sich unterdessen schon nicht mehr auf Freibur.«


  »Lassen Sie sie frei!« brüllte ich ihn an. »Lassen Sie Angelina frei!«


  »Würden Sie ihr die Freiheit wiedergeben - in ihrem jetzigen Zustand?« wollte Inskipp wissen.


  Würde ich es tun? Nein, vermutlich nicht. Daran war nicht zu rütteln. »Was wird aus ihr?« erkundigte ich mich.


  Inskipp zögerte unentschlossen. »Vielleicht sagen Sie mir zur Abwechslung einmal die Wahrheit«, empfahl ich ihm.


  »Schön, wenn Sie es nicht anders wollen. Ich kann Ihnen nichts versprechen - aber unsere Psychologen glauben, daß ihr zu helfen ist. Allerdings muß zunächst festgestellt werden, woran sie eigentlich leidet - und das ist manchmal fast unmöglich.«


  »In diesem Fall nicht. Ich kann die Krankheit genau beschreiben.«


  Inskipp warf mir einen überraschten Blick zu, den ich mit einem Schulterzucken quittierte. »In diesem Fall müssen wir alles versuchen, bevor etwas anderes in Frage kommt. Entfernen wir ihre Persönlichkeit, bleibt nur ein Körper zurück - und davon gibt es weiß Gott genug. Wird sie vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt, gibt sie bestenfalls eine schöne Leiche ab. Und davon gibt es ebenfalls mehr als genug.«


  Ich riß ihm die Cognacflasche aus der Hand, bevor er sie wieder in die Tasche stecken konnte. »Das ist wieder einmal typisch Inskipp«, sagte ich, während ich den Becher vollgoß. »Sie sind der geborene Rekrutierungssergeant. Aber Ihre Methoden haben vielleicht doch einiges für sich.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Inskipp und grinste zufrieden. »Aus ihr kann noch eine erstklassige Agentin werden.«


  »Vielleicht werden wir sogar ein erstklassiges Team«, sagte ich. »Kommen Sie, darauf müssen wir anstoßen.«


  Wir hoben unsere Becher und leerten sie auf Angelinas Wohl.
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